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Christa Luft     


Das Dilemma neoklassischer Dogmen – Wider die geistige Monokultur, 
für Pluralität in der ökonomischen Wissenschaft  


- Analyse am Beispiel der Volkswirtschaftslehre - 
 
Vortrag in der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften am 8. Oktober 2015 


 
1. Warum dieses Thema ? 
Mir war nicht an der Wiege gesungen, dass es mich für einige Jahre aus Hochschulgefilden ins politi-
sche Geschehen verschlagen würde. Von 1994 bis 2002 war ich direkt gewählte Abgeordnete des 
Deutschen Bundestages. Aus dem Osten kommend vertrat ich meine Fraktion im Haushalts- sowie im 
Wirtschaftsausschuss. Dort besaßen die westdeutsch sozialisierten Abgeordneten anderer Fraktionen 
überwiegend einen vom ökonomischen Mainstream, von der Neoklassik, geprägten Ausbildungshin-
tergrund. Der Glaube an sich über das Konkurrenzprinzip, selbst regulierende Märkte, weitestgehen-
de Staatsabstinenz und die Überzeugung vom rationalen, eigennützigen Individuum, dem Homo 
oeconomicus, fielen besonders auf. Arbeitslosigkeit galt nicht als gesellschaftliches, sondern als indi-
viduelles Problem. Arbeitslosen wollte man daher mit der Agenda 2010 „Druck“ machen. Die europä-
ische Integration wurde den Märkten überantwortet, um so höchst heterogene Wirtschafts- und 
Sozialmodelle der beteiligten Länder „nachziehen“ zu lassen. Ein häufig genutzter Terminus war 
„Sachzwang“. Dahinter kann Politik sich gut verstecken und aus der Verantwortung ziehen. Demokra-
tische Mitwirkung zivilgesellschaftlicher Organisationen an Entscheidungsfindungen ist dann störend. 


Die aus Ostdeutschland stammenden Ausschusskolleginnen und -kollegen verinnerlichten rasch, 
was Michael Krätke so beschreibt: „Politiker, die als ‚seriös‘ gelten wollen, haben gefälligst in der 
Sprache des ökonomischen Mainstream zu argumentieren... Wie einstmals die Beherrschung des 
Lateinischen oder später des Französischen ist heute die Beherrschung der ‚Sprache der Ökonomie‘ 
eine der wesentlichen Bedingungen, um Zutritt zu den internationalen Eliten in Politik und Wirtschaft 
zu erhalten“(Krätke 1999:1). Krätke beschreibt die herrschende Lehre der neoklassischen Ökonomie 
als eine „formidable geistige Macht.“ In der Politik kommt sie im Gewand des Neoliberalismus da-
her,1 der auf eine Marktgesellschaft Kurs nimmt. Von Politikern werden Gesten erwartet, die die 
bereitwillige Unterwerfung unter die vermeintlich universelle Logik der ökonomischen Sachzwänge 
signalisieren. 


Wohl wissend, dass ich mich besonders mit Banken-, Börsen-, Steuer- und Haushaltsfragen inten-
siv befassen und von der einen oder anderen ideologischen Position freimachen musste, wollte ich 
derlei Anpassung nicht üben. Sobald ich in Plenardebatten  
- von der fortschreitenden „Entbettung der Wirtschaft aus der Gesellschaft“ sprach, ein von Karl 


Polanyi treffend bezeichnetes realkapitalistisches Phänomen, 
- oder einwandte, dass es die echte, auf umfassendem Wettbewerb beruhende Marktwirtschaft 


höchstens zwischen kleinen Unternehmen und Selbständigen gibt, die Großkonzerne aber von 
der Rohstoffbeschaffung bis zum Absatz die gesamte Wertschöpfungskette kontrollieren,  


- oder wenn ich kritisierte, dass Wirtschaft, Gesellschaft und Natur der Kapitalverwertung unter-
geordnet werden, 


führte das vor allem bei Unions- sowie FDP-Kolleginnen und -Kollegen zu aufgebrachten Reaktionen. 
 


                                                           
1
  Neoklassik ist die herrschende Lehre der Ökonomie, Neoliberalismus die herrschende politische Lehre.  
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Ich hätte doch den Sozialismus erlebt, ob ich den etwa zurückhaben wolle. Der sei doch wohl zu 
Recht gescheitert. „Sie haben noch Marx und Lenin im Kopf und argumentieren dogmatisch“, hieß es. 
Dabei hätte es keiner besonderen intellektuellen Anstrengung bedurft, mit im Mainstream zu 
schwimmen.  


Über ein Jahrzehnt ist seit meinen damaligen Erfahrungen und Eindrücken vergangen. Nach den 
im September 2008 von der Wallstreet ausgehenden Turbulenzen kam es fast zum Zusammenbruch 
des finanzgetriebenen Kapitalismus. Da interessierte mich, ob und inwieweit Wirtschaftswissenschaft 
und Wirtschaftspolitik nach der jüngsten großen Krise zu Neuorientierungen bereit sind. Ich knüpfe 
an Befunden an, auf die ich in anderen Zusammenhängen bereits gestoßen bin (Luft 2011, 2012, 
2013), ergänze diese und suche nach Chancen vom Mainstream abweichender Denkansätze, in Lehre 
und Politik Eingang zu finden.  


In der DDR und den meisten anderen realsozialistischen Ländern war ausschließlich der Marxis-
mus, genauer – der Marxismus-Leninismus   ̶  als Grundlage und Orientierung wissenschaftlichen Ar-
beitens akzeptiert. Ihm kam gewissermaßen die Rolle eines Katechismus, eines Kompendiums ewiger 
Wahrheiten zu. Er galt als der Weisheit letzter Schluss, als unantastbar, als nicht interpretationsfähig 
und -bedürftig. Andere Denkansätze wurden weitgehend übergangen bzw. einseitig kritisch bis abfäl-
lig behandelt. Ein Armutszeugnis für Lehre und Forschung! Gerhard Zwerenz sprach kurz vor seinem 
Tod davon, dass im Sozialismus „Lehren zu Dogmen verwurstet“ wurden. Ein solcher Vorgang ist, wie 
sich zeigt, nicht auf das verflossene Gesellschaftssystem beschränkt.  
 
Gottfried Wilhelm Leibniz, der Namensgeber unserer Sozietät, steht für den Anspruch,  


dass theoretische Konzeptionen immer auch Anwendungsperspektiven mit sich führen 
sollen und umgekehrt wesentliche Praxisteile einer theoretischen Fundierung bedürfen. 


  
Und für den britischen Physiker John Desmond Bernal (1901-1971)  


ist die Wissenschaft keine Angelegenheit reinen Denkens, sondern eines Denkens,  
das beständig in die Praxis hineingetragen und durch die Praxis erneuert wird. 


 
Diese Ansprüche gelten nicht nur für die Naturwissenschaften, sondern auch für die Sozial-, darunter 
die Wirtschaftswissenschaften. In letzteren werden Jahr für Jahr hierzulande Zehntausende und 
weltweit Millionen angehender Intellektueller und zukünftiger Führungskräfte im Einheitsdenkstil 
des ökonomischen Mainstream unterwiesen.  


Als Absolventen sind sie nicht nur in der akademischen Welt präsent, sie sind auch in Regierun-
gen, Parlamenten, in Politikberatung, Medien, Wirtschaftsunternehmen, Banken, Parteien, Verbän-
den, nationalen think tanks, internationalen Organisationen2 und Beraterstäben involviert.3 Die poli-
tische Reichweite der ökonomischen Lehre ist also beträchtlich. Die Weichen für ein Umsteuern in 
Wirtschaft und Gesellschaft müssen in den Köpfen gestellt werden. 


 
Legen wir im Folgenden also die Maßstäbe „Praxistauglichkeit“ und „Lernfähigkeit“ an die in der 
Wirtschaftswissenschaft, namentlich in der Volkswirtschaftslehre an deutschen Hohen Schulen do-
minierende ökonomische Denkschule, die Neoklassik und den sich darauf stützenden Neoliberalis-
mus an.  


Vorher aber in Stichpunkten und ohne die zahlreichen Strömungen besonders zu erwähnen, zu 
den geistigen Traditionen in der Volkwirtschaftslehre.  


                                                           
2
   Anders als die großen Agenturen der internationalen ökonomischen Politik wie IWF, Weltbank, WTO, OECD 


usw. bieten relativ machtlose Organisationen wie die Internationale Arbeitsorganisation (ILO) gelegentlich 
auch Außenseitern, also nicht hundertprozentigen Neoklassikern, eine Chance, hat Michael Krätke beo-
bachtet. 


3
   Mit der Konstruktion ökonomischer Eliten befasst sich am Beispiel der Volkswirtschaftslehre Jens Maeße in 


seinem Buch „Eliteökonomen. Wissenschaft im Wandel der Gesellschaft: Springer VS, Springer Fachmedien 
Wiesbaden 2015.  







Christa Luft Leibniz Online, Jg. 2015, Nr. 20 
Das Dilemma neoklassischer Dogmen   S. 3 v. 18 


 
2. Geistige Traditionen in der Volkwirtschaftslehre  
In der Volkswirtschaftslehre lassen sich folgende geistige Haupttraditionen ausmachen:  


 die auf der ökonomischen Klassik fußende und in Teilen mit ihr brechende Neoklassik,  


 der Keynesianismus, der vom Neoliberalismus verdrängt wurde, und  


 der Marxismus, der allerdings im akademischen Betrieb der alten und der neuen Bundesre-
publik keine relevante Rolle spielt.4  


Bis in die siebziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts beruhte das ökonomische Denken auf den 
Theoremen der Klassik (auch Wirtschaftsliberalismus genannt). Deren bekannteste Vertreter waren 
Adam Smith (1723-1790) und David Ricardo (1772-1823), beide gelten als Väter der klassischen bür-
gerlichen politischen Ökonomie, sowie Karl Marx (1818-1883), der eine sich als Kritik eben dieser 
klassischen Politischen Ökonomie und der bürgerlichen Wirtschaftslehre verstehende Denkschule 
begründete.  


Von Adam Smith stammt das in seinem 1776 erschienenen Buch „Wohlstand der Nationen“ ent-
wickelte Postulat: Das Wohl aller ergibt sich aus dem egoistischen Verhalten, dem Eigeninteresse der 
tauschenden und handelnden Individuen. Der Mensch wird als eine „kalkulierende Maschine“ 
(Chrouch 2015: 64) verstanden, als homo oeconomicus. Der Markt als unsichtbare Hand ist vollkom-
men, reguliert sich selber, befindet sich daher im Gleichgewicht und löse alle Probleme, wenn man 
das Kapital gewähren lässt.  


An solche Postulate der Klassik knüpften die Väter der im letzten Viertel des neunzehnten Jahr-
hunderts entstandenen Neoklassik an: der Franzose Jean-Baptiste Say (1767-1832), der Engländer 
Alfred Marshall (1842-1924), der Franzose Leon Walras (1834-1910) sowie der Italiener Vilfredo Pare-
to (1848-1923). Egoistisches Gewinnstreben und Konkurrenz sind auch neoklassische Leitplanken. 
Öffentliche Güter sowie Netzbetriebe sollten aber von der öffentlichen Hand angeboten bzw. kon-
trolliert werden.  


Neben Anknüpfungen kam es zu Brüchen mit der Klassik. Smith und Ricardo, sahen die Preise al-
lein bestimmt durch die Produktionskosten, letztlich durch die in den Waren enthaltenen Arbeits- 
quanta. Die subjektiven Nutzensvorstellungen der Menschen und deren Nachfrageverhalten spielten 
nur insofern eine Rolle, als Unternehmen nicht an den Bedürfnissen vorbei produzieren durften. Die 
Werttheorie der Klassik wird auch als „objektive Werttheorie“ bezeichnet. Die Begründer der ne-
oklassischen Theorie versuchten hingegen, die Preise unter Berücksichtigung des individuellen Nach-
frageverhaltens, der Nutzensvorstellungen der Käufer zu erklären. Daher gilt dieses Konzept als „sub-
jektive Werttheorie“ und spiegelt sich heute noch darin wider, dass ein Großteil der Konsumausga-
ben nicht auf den Gebrauchswert gekaufter Güter und darin enthaltene Arbeitsquanta entfällt, son-
dern auf ihre Aura, auf die Ausstrahlung. Deshalb geben Produzenten immer mehr Geld aus für Mar-
keting und Werbung, für Produktdesign sowie verfeinerte Methoden der Verkaufsförderung. 


Auf dem Hintergrund der Großen Depression mit ihrer weltweiten dauerhaften Arbeitslosigkeit 
entstanden Zweifel an der Eignung der neoklassischen Theorie, den realen Verlauf der Wirtschafts-
prozesse zu erklären. Zum radikalsten Kritiker entwickelte sich der britische Ökonom John Maynard 
Keynes (1883-1946). Er leitete in der ökonomischen Wissenschaft einen Paradigmenwechsel ein. 
Dafür steht vor allem eine makroökonomische Kritik an der Neoklassik, die die Weltwirtschaftskrise 
verharmlose und damit verstärke. Seine übergeordnete Botschaft war, dass die Gesamtwirtschaft 
mehr ist als die Summe ihrer Einzelteile und dass sie nicht automatisch stabil ist. Der Staat aber kön-
ne mit aktiver Wirtschaftspolitik der Rezession beikommen, ohne den Kapitalismus generell infrage 
zu stellen. Die originäre Keynes’sche Idee ist, dass der Staat in Zeiten der Wirtschaftsflaute durch 


                                                           
4
  Von den wenigen Hochschullehrerinnen und -lehrern, die bereit und in der Lage waren, in Lehre, Forschung, 


in Theoriedebatten und materiellen Analysen auf Marxsche Theorie und die marxistische Tradition zurück-
zugreifen und diese lebendig, also kritisch auf das herrschende Denken zu beziehen, ist kaum noch jemand 
im deutschen Wissenschaftsbetrieb aktiv, resümiert Elmar Altvater. Die Entwicklung linker Theorie findet 
heute vermehrt außerhalb der Universitätsseminare statt, in NGOs und deren Arbeitszusammenhängen, in 
Forschungsnetzwerken, alternativen Bildungs- und Forschungsstätten, wie z.B. der Rosa-Luxemburg-
Stiftung, auf nationalen oder europäischen Sozialforen und der Leibniz-Sozietät.   
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schuldenfinanzierte Nachfragestimulierung (das sogenannte „deficit spending“), Investitionen auf 
den Weg bringt, so die Wirtschaft ankurbelt und in Zeiten der Konjunktur dann die Schulden wieder 
abträgt. Die keynesianische, eine nachfrageorientierte Wirtschaftspolitik, war die Basis für die Be-
kämpfung der Weltwirtschaftskrise in den USA (New Deal von Roosevelt) und diente nach dem 2. 
Weltkrieg auch vielen Regierungen westeuropäischer Länder als Rechtfertigung für beschäftigungs- 
und sozialpolitische Interventionen des Staates. Keynes‘ Theorie dominierte nach dem Zweiten Welt-
krieg die Lehre an den wirtschaftswissenschaftlichen Fakultäten vieler westlicher Länder.5 Dabei 
wurden ihre Grundideen zunehmend pervertiert durch die sogenannte neoklassische Synthese, von 
Joan Robinson als „Bastard-Keynesianismus“ bezeichnet.6 Zunächst noch als Steinbruch verwendet, 
wurde sie Anfang der 1970er Jahre schließlich verdrängt. Die Volkswirtschaftslehre verkam zur Recht-
fertigungslehre von Kapitalinteressen und koppelte sich von der gesellschaftlichen Realität ab. 


In Deutschland finden sich Vertreter der keynesiansichen Denkschule seit den 1970er Jahren vor 
allem in der Arbeitsgruppe „Alternative Wirtschaftspolitik“ (Memorandum-Gruppe), im Umfeld des 
gewerkschaftlichen Wissenschaftsbetriebs und vereinzelt im Hochschulbereich, so in Bremen, Mar-
burg und Berlin. Das Berliner Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) galt Jahrzehnte als 
Zentrum keynesianischer Forschung. Die Zahl sich eher links verortender Wissenschaftler war in jün-
gerer Zeit dort rückläufig. Deutschlands letzter „echter“ Keynesianer Gustav Horn verließ das DIW im 
Streit und gründete das gewerkschaftsnahe Institut für Makroökonomie und Konjunkturforschung 
(IMK).  


In Reaktion auf den Keynesianismus, der in den westlichen Industrienationen vornehmlich als so-
zialdemokratische Reformpolitik Verbreitung gefunden hatte,7 entstand der vor allem mit dem Na-
men von Milton Friedman (1912-2006) und der Chicago-School verbundene Neoliberalismus, auch 
Marktradikalismus genannt. Er beruht im Prinzip auf der neoklassischen Wirtschaftstheorie, unter-
scheidet sich aber von ihr dadurch, dass deren wohlfahrtstheoretische Ansätze ihm fremd sind, und 
er revidiert deren Lehre von den öffentlichen Gütern. Er steht für „Ordnungspolitik“, das heißt für 
mehr Markt und weniger Staat, mehr Wettbewerb und weniger Dirigismus, für Zurückdrängung des 
Öffentlichen zugunsten möglichst weitgehender Privatisierung. Die These vom Staats- und Politikver-
sagen wurde zur Kernaussage des neoliberalen Programms. Der Neoliberalismus hat sich mehr und 
mehr zu einer Ideologie entwickelt. Und er beschränkt sich mit seiner ökonomistisch verengten Sicht 
nicht auf die Wirtschaft, sondern ergreift alle Sphären der Gesellschaft. Er hält die disziplinierende 
Rolle des Marktes besonders hoch und ordnet alle Bereiche des Lebens den Marktgesetzen unter. 
Mit dem Neoliberalismus griff eine nahezu religiöse Marktgläubigkeit Platz und behauptet diesen bis 
in die Gegenwart. Er konstituiert die Marktgesellschaft. Colin Crouch macht zu Recht auf den ge-
meinhin wenig beachteten Tatbestand aufmerksam, „dass der real existierende Neoliberalismus bei 
weitem nicht so sehr auf freie Marktwirtschaft setzt, wie es seine Theorie behauptet. Stattdessen 
beruht er auf dem politischen Einfluss von Großkonzernen und Banken. Da es in den wirtschaftspoli-
tischen Debatten in vielen Ländern allein um die Opposition von Markt und Staat geht, tritt die Exis-
tenz dieser dritten Kraft in den Hintergrund, obwohl sie potenter ist als ihre Kontrahenten und deren 


                                                           
5
   In liberalen Ökonomien wie den USA und Großbritannien blieb der Keynesianismus auch praktisch noch 


sehr einflussreich, als er in Deutschland und anderen Ländern zurückgedrängt war. Der Ökonomienobel-
preisträger George Akerlof, derzeit Präsident der American Economic Association, nutzte seine Ansprache 
bei der Jahrestagung des Vereins Anfang 2007 für eine Generalabrechnung mit der Neoklassik und für eine 
Rehabilitierung des Keynesianismus. Es sei höchste Zeit für einen erneuten Paradigmenwechsel in der Mak-
roökonomie. Menschen, so Akerlof, orientierten sich nicht nur an ihrem eigenen Nutzen, sondern auch an 
gesellschaftlichen Normen. Berücksichtige man das, komme man zu einer Makroökonomie, die wichtige An-
leihen an frühes keynesianisches Denken macht (Akerlof 2007). 


6
   Paul A. Samuelson, Verfasser des am weitesten verbreiteten Lehrbuchs der Ökonomie und Erfinder der 


sogenannten „neoklassischen Synthese, mit deren Hilfe die abweichlerischen Keynesianer wieder auf den 
Pfad des rechten Glaubens zurückgeholt werden sollten, hat das gewachsene Machtbewusstsein der Öko-
nomen so ausgedrückt: „I don't care who writes a nation's laws ... if I can write its economics textbooks.“  


7
   In der BRD wurde 1967 das „Stabilitäts- und Wachstumsgesetz“ als deutsche Variante keynesianischer Wirt-


schaftspolitik gefeiert. 
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Funktionsweise verändert. Die politische Szenerie wird seit Beginn des 21. Jahrhunderts – in Fortset-
zung einer Entwicklung, die im letzten Jahrhundert begann und sich durch die Krise noch verschärfte 
– nicht mehr von Auseinandersetzungen, sondern von Vereinbarungen zwischen den drei Kontrahen-
ten bestimmt. Eine Debatte, die allein um das Verhältnis von Markt und Staat kreist, verfehlt daher 
die entscheidenden Fragen“ (Crouch 2011: 49). Sie verdeckt den von Marx betonten Zusammenhang 
von Eigentum und Macht. 
 


3. Spiegelung neoklassischer Dogmen im Kontext der jüngsten großen Krise  ̶  Befun-
de  
Beim Suchen einer Antwort auf die Frage, wie Wirtschaftswissenschaft und Wirtschaftspolitik mit der 
jüngsten großen Krise umgehen, ob sie zu Lernprozessen und Neuorientierungen fähig sind, kristalli-
sieren sich für mich folgende Befunde heraus: 


3.1 Eherne Grundsätze der neoklassischen Standardökonomie werden in ihrer neoliberal-
ideologischen Verbrämung ad absurdum geführt  


 


 In der neoklassischen Ökonomik gilt die Annahme, dass sich auf Märkten das Gleichgewicht von 
Angebot und Nachfrage automatisch herstellt, dass Effizienz die Regel und Marktversagen die 
Ausnahme ist. Gerade der Crash von 2008 diskreditierte diese alte „Gewissheit“. Funktionierende 
Märkte benötigen Gesetze, Regeln und Sanktionen. Nach dem gemeinhin als „Kostgänger“ und 
„Störenfried“ der privaten Wirtschaft diskreditierten Staat wird laut gerufen, wenn es um Ver-
wertungsinteressen des Kapitals geht. Mitten im großen Finanzmarktdesaster ließen auch die 
Mainstream-Anhänger den Staat gewähren. Ohne Konjunkturprogramme, Abwrackprämie, Kurz-
arbeitergeldregelungen, Bankenrettungspakete8 (in Wahrheit ging es um die Rettung privater 
Vermögen) und dergleichen wäre es in der Krise zu weit tieferen und längeren Einbrüchen und 
größeren sozialen Verwerfungen gekommen. Rückgriffe auf den Keynesianismus wurden goutiert 
und erwiesen sich als hilfreich.  


 Die Doktrin, aus der Krise müsse man sich heraussparen,9 zum Gürtelengerschnallen gebe es 
keine Alternative, erweist sich in der Eurokrise, aktuell besonders gegenüber Griechenland, als 
gesellschaftszerstörend. Der mit der offiziellen Anti-Krisenpolitik etablierte Versuch, über Druck 
auf die Löhne die Wettbewerbsfähigkeit zu erhöhen, ist längst gescheitert und geht an den Prob-
lemen vorbei. Erstens sind Lohnkosten nur eine Variable unter vielen, die die „Wettbewerbsfä-
higkeit“ beeinflussen, andere Kosten und vor allem andere Faktoren, wie Qualität, Innovations-
fähigkeit, Verfügbarkeit von Fachkräften, Zustand der Infrastruktur und ähnliches spielen eben-
falls eine maßgebliche Rolle. Zweitens zeigt die Erfahrung, dass sinkende oder langsam wachsen-
de Lohnkosten nicht zwangsläufig zu sinkenden Preisen (und damit höherer preislicher Wettbe-
werbsfähigkeit) und zu steigenden Exporten führen. Die Mehrheit im deutschen Sachverständi-
genrat hält aber auch im Sondergutachten von Juli 2015 an der Austeritätspolitik fest und sieht 
sie als alternativlos. Dabei hat sie weder Strukturanpassungen der nationalen Ökonomie noch ei-
nen Ausbruch aus der Abwärtsspirale gebracht. Wirtschaftsnobelpreisträger Joseph Stiglitz 
spricht daher von „Schuldengefängnissen“, in die die Krisenländer eingesperrt sind und erinnert 
an Daniel Defoe, bekannt als Autor des „Robinson Crusoe“. Defoe musste 1692 ins Gefängnis. 
Vor seinem Bestseller-Erfolg war er Kaufmann und ging mit riskanten Geschäften bankrott. Im 
Gefängnis fragte er sich, warum Schuldner eingesperrt werden, da sie hinter Gittern ihre Schul-
den nicht bezahlen konnten.  


                                                           
8
   Allein die deutsche Bankenrettung hat 100 Mrd. Euro gekostet, so viel wie alle deutschen Universitäten in 


vier Jahren brauchen. 
9
   Einer der eifrigsten Verfechter der Austeritätspolitik ist der deutsche Finanzminister Wolfgang Schäuble. 


Den nannte der wirtschaftsliberale „The Economist“ spöttisch einen „Ajatollah der Austerität“ (Europe’s 
fault lines. In: „The Economist“ vom 7. 2. 2015) 
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Von diesem passenden Vergleich abgesehen  ̶  die Austeritätspolitik, die auf deutschen Druck al-
ternativlos durchgesetzt wird, stärkt zudem Fliehkräfte, die Europa erst schwächen und dann zer-
stören können. Darunter leidet auch ganz offensichtlich die Attraktivität der Europäischen Idee 
(vgl. dazu Gesine Schwan 2015).  


 Die Unterstellung der Neoklassik, dass das rationale und egoistische Verhalten aller Individuen in 
Summe zum bestmöglichen Ergebnis für die Gesellschaft führt, gehört ins Reich der Legenden. 
Täglich machen Menschen gegenteilige Erfahrungen. Nehmen wir als aktuelles Beispiel Manager 
des VW-Konzerns, die – obwohl schon 200 Milliarden Umsatz gemacht werden und jedes achte 
auf der Welt ausgelieferte Auto von dort kommt  ̶  aus lauter Gier Gesetze brechen. Die Folgen 
werden VW-Arbeiter mit Kurzarbeit und eventuell Arbeitsplatzverlust bezahlen müssen.  


 Nicht einmal die liberale Standardlehre trifft zu, es bedürfe deutlicher finanzieller Unterschiede, 
um Leistung zu motivieren. Denn der weitaus größere Teil allen Reichtums besteht nicht in Ar-
beitseinkommen, sondern in Vermögen. Und so etwas wird auch heute weniger erworben als 
vielmehr ererbt  ̶ in einem Maße, wie das zuletzt im frühen 19. Jahrhundert der Fall gewesen ist, 
so eine These von Thomas Piketty in seinem Bestseller „Das Kapital im 21. Jahrhundert“. Ein Ver-
dienst des Franzosen besteht darin, das Interesse am Thema Ungleichheit auffällig reanimiert zu 
haben. Solange die Kapitalerträge höher seien als die Wirtschaftsleistung eines Landes, werde die 
Ungleichheit ebenfalls permanent größer, so Piketty. Diese Richtung gibt momentan Deutschland 
vor. 


Das sind nur einige Symptome für das Praxisversagen von als sakrosankt geltenden neoklassischen 
Axiomen. Allein diese Erfahrung müsste deren Protagonisten zu einer kritischen Selbstprüfung und 
zur Bereitschaft veranlassen, ihre bisherige paradigmatische Enge aufzubrechen und zu prüfen, ob 
Denkanstöße auch aus alternativen Konzepten zu gewinnen sind, ob in Heterodoxien, also in nicht 
dem Mainstream verhafteten Sichten und Lehren problemlösungs-orientierende Instrumentarien 
angelegt sind, die nutzbar gemacht werden können. Aber nicht wenige Protagonisten der neoklassi-
schen Denkschule ziehen es immer noch vor, sich lieber inbrünstig mit der Wirtschaftstheorie und 
der Wirtschaftspraxis des implodierten Ostens zu befassen als mit Themen wie wachsende Ungleich-
heit im Realkapitalismus, Klimakatastrophe, Globalisierung, Kapitalismus ohne Wachstum usw. Der 
frühere Chef des Hamburger Weltwirtschaftsinstituts HWWA, Thomas Straubhaar, der von sich sagt, 
vom Marktgläubigen zum Marktzweifler geworden zu sein, bekennt freimütig: „Die wirtschaftliche 
Überlegenheit des Kapitalismus über den Sozialismus hat weniger dazu veranlasst, die dem kapitalis-
tischen System zugrundeliegenden Dogmen zu hinterfragen“ (Straubhaar 2013 ). 


Bislang zeigen sich erste Risse in der Orthodoxie. Zum Beispiel ist der selbstsüchtige, stets rational 
denkende homo oeconomicus bei manchen Mainstream-Ökonomen nicht mehr Maß aller Dinge. Sie 
geben zu, dass Marktteilnehmer nicht nur rational, sondern auch emotional handeln und verweisen 
z. B. auf die Börsenpanik. Psychologie lässt sich eben nicht mit dem Computer berechnen. Dement-
sprechend integrieren sie z. B. die Verhaltensökonomik in ihre Lehre. Das ist ein seit den 1990er Jah-
ren immer populärer werdendes Forschungsfeld. Es untersucht, wie Menschen sich in Entschei-
dungssituationen tatsächlich verhalten, wann sie, der egozentrische homo oeconomicus der Stan-
dardtheorie, altruistisch reagieren und ihnen eine faire Verteilung wichtig ist.  


An einigen Volkswirtschaftsfakultäten wird inzwischen das Problem aufgegriffen, dass dem Kapi-
talismus der Wachstumszwang immanent ist, Wachstum aber in einer endlichen Welt nicht unend-
lich sein kann. Sie nehmen eine Postwachstumsökonomie in ihr Curriculum auf. Die Grundidee für 
diese Forschungsrichtung ist an der Carl-von-Ossietzky-Universität Oldenburg entwickelt und 2007 
der Öffentlichkeit vorgestellt worden. Seit dem gibt es dort Ringvorlesungen zu solchen Fragen wie: 
Wie sieht eine Ökonomie jenseits von permanentem Wachstum aus, welche Konsum- und Produkti-
onsmuster gehen damit einher, welche Wege führen in eine Wirtschaftsordnung, die ohne ständiges 
Wachstum für soziale Stabilität sorgen könnte und fragen, welche sozialen Probleme sich dabei erge-
ben. Studierende beklagen aber das Fehlen der Brücke, die vom Kapitalismus in diese neue Post-
wachstumsökonomie führen soll. Über den Prozess der Transformation wird kaum nachgedacht.  


Ob sich erste Risse in der Orthodoxie verbreitern oder auf die Skepsis einiger weniger 
Mainstream-Anhänger gegenüber dem einen oder anderen Dogma beschränkt bleiben, ist nicht ab-
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sehbar. Auffällig aber ist, dass auch nach der großen Krise keine Änderung des Akkumulationsregimes 
des Kapitalismus auf der Agenda steht (Herrmann 2015:8).  


 
3.2 Die Überakkumulation des Kapitals als Hauptkrisenursache ist nicht im Blick der Neoklas-
sik  


Die bürgerliche Ökonomie hat sich im Unterschied zur Marxschen Denkschule dem Krisenphänomen 


nie als ökonomischem Problem gestellt, sie sieht darin gewissermaßen Betriebsunfälle (Sinn 2008). 
Da sich nach neoklassischem Grundverständnis gesamtwirtschaftlich Güterangebot und Güternach-
frage immer in einem zwangsläufigen Gleichgewicht befinden, sind Überproduktionskrisen und Nach-
fragemangelkrisen ausgeschlossen, können Krisen im wesentlichen nur Ursachen in außerökonomi-
schen Verhältnissen und Vorgängen haben: In falschem unternehmerischem Verhalten, in falscher 
Politik, auch in Naturkatastrophen, Missernten und dergleichen. Solche Argumentation dominierte 
auch die Erklärung der Gründe der 2008 durch die Lehman-Pleite ausgebrochenen Finanzmarktkrise. 
Rasch hatten Regierungspolitiker, Vertreter der neoklassischen Ökonomenzunft und der Main- 
stream-Medien Erklärungen für das Desaster bereit: Schuld sei die US-amerikanische Politik des billi-
gen Geldes sowie das gewohnheitsmäßige Leben der Amerikaner auf Pump, das sich auf das Privileg 
des Greenback als globale Reservewährung stützt. Schuld seien ebenfalls die Gier der Investment-
banker, sowie die ungenügende Transparenz und Kontrolle von Finanzgeschäften. Zweifellos haben 
solche Faktoren mit eine Rolle gespielt, aber den Kern des Problems erklären sie nicht. Der liegt in 
der enormen Anhäufung von Finanzvermögen, das nach Anlage mit höchstmöglichen, in der Real-
wirtschaft nicht erzielbaren Renditen strebt, also in der Überakkumulation (vgl. Leibiger 2011:103-
122). Das ist ein von Karl Marx beschriebener Vorgang, wie er in der Geschichte des Kapitalismus 
periodisch aufgetreten ist und in seinem finanzmarktgetriebenen Stadium mit den vagabundieren-
den Dollar-Billionen seinen bisherigen Höhepunkt erfährt.10  


Marx erklärte dieses Phänomen mit der Tendenz des Kapitals zur schrankenlosen Vergrößerung 
des Angebots bei gleichzeitiger Kostensenkung und damit Lohn- sowie Kaufkraftminimierung, also 
dem Widerspruch zwischen Produktion und realer Konsumtion. Wörtlich heißt es bei ihm: „Der letzte 
Grund aller wirklichen Krisen bleibt immer die Armut und Konsumtionsbeschränkung der Massen ge-
genüber dem Trieb der kapitalistischen Produktion, die Produktivkräfte so zu entwickeln, als ob nur 
die absolute Konsumtionsfähigkeit der Gesellschaft ihre Grenze bilde“ (Marx 1968: 501). Dass die 
Wirtschaft auf Dauer stärker wachsen kann als die Kaufkraft der Konsumenten, ist eine Fehleinschät-
zung. An dieser Erkenntnis kommt keine Wirtschaftswissenschaft vorbei, die auf der Höhe der Zeit 
sein will. Vermögenskonzentration in wenigen Händen fördert die Neigung zu spekulativen Transak-
tionen und erhöht so die Krisenanfälligkeit der Wirtschaft. Ökonomische Macht kann mittels Lobby-
ismus in politische Macht verwandelt werden. 


Die Vorsitzende des 1873 gegründeten Vereins für Socialpolitik, Monika Schnitzler, erklärte hinge-
gen auf der jüngsten Münsteraner Jahrestagung: „Um die Finanzkrise zu verstehen, muss man nicht 
Marx gelesen haben. Da ist die moderne Mikroökonomie viel wichtiger, man muss die Fehlanreize 
verstehen, das moralische Risiko. Banken, die man nicht genügend beaufsichtigt, tun Dinge, die nicht 
im Interesse der Kunden sind“ (Schnitzler 2015).  


Kein Wort von ihr zur maßlosen Anhäufung von Kapital in wenigen Händen, kein Wort dazu, wie 
die enorme Liquidität der Realwirtschaft zugutekommen kann statt für Spekulationen genutzt zu 
werden. Die Zentralbank könnte zum Beispiel den Anteil erhöhen, den ein Investor bei einer kreditfi-
nanzierten Anlage in bar hinterlegen muss. Sie könnte auch den Banken verbieten, Kredite an Hedge-
fonds zu vergeben. In der internationalen Diskussion befinden sich überdies seit Jahren Forderungen 
nach einer weltweiten Abgabe auf große Vermögen. Das heißt: Regulierungsinstrumente könnten 
genutzt werden. Das geht über Mikroökonomie weit hinaus. Wichtig ist, überschüssiges Kapital mit-
tels politisch erzeugter Anreize wieder in die Realwirtschaft zu leiten, um so den sozial-ökologischen 


                                                           
10


   Nach einer Aufstellung von McKinsey sind trotz der schweren Finanz- und Wirtschaftskrise weiter über 200 
Billionen US-$ Finanzvermögen vorhanden und suchen nach profitabler Anlage. Das wird von der herr-
schenden Politik zum Tabu erklärt.  
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Umbau der Gesellschaften zu ermöglichen. Stefan Schulmeister nennt das den „sozialökologischen 
New Deal für Europa“ (Schulmeister 2010).  


Der erste und einzige bedeutende bürgerliche Ökonom, der in der Frage der Krisenursache mit 
Marx übereinstimmt, war John Maynard Keynes. Wie Marx sieht er die Ursachen kapitalistischer 
Wirtschaftskrisen in der Wirtschaft selber, und zwar im Zurückbleiben der Gesamtnachfrage hinter 
dem Gesamtangebot. Der Unterschied zwischen beiden liegt in den Begründungen dieses Phäno-
mens, woraus dann auch Unterschiede in ihren Vorstellungen über die Krisenbekämpfung resultie-
ren. Marx leitete das Zurückbleiben der Gesamtnachfrage hinter dem Gesamtangebot aus dem We-
sen des Kapitals ab, aus seiner Tendenz zur schrankenlosen Steigerung der Produktion einerseits und 
seiner gleichzeitigen Tendenz zur Lohnzurückhaltung, zur Kostenersparnis andererseits. Der hier-
durch verursachte Widerspruch zwischen Produktion und Markt, der wichtigsten Krisenursache, ist 
für ihn ein Reflex des Gegensatzes von Kapital und Arbeit in der Produktion. Von einem solchen Ge-
gensatz, von der sozialökonomischen, in den Eigentumsverhältnissen wurzelnden Ursache des Nach-
hinkens der Gesamtnachfrage hinter dem Gesamtangebot ist bei Keynes nicht die Rede. Er erklärt 
dieses Phänomen mit gesellschaftsindifferenten Faktoren, allgemein menschlichen, vornehmlich 


psychologischen Eigenheiten wie mit der „Sparneigung“ ebenso wie mit dem „Hang zum Verbrauch“ 
oder dem „Hang zur Liquidität“.  


Längst wächst das nach immer lukrativerer Anlage strebende Finanzvermögen schneller als die 
renditeträchtigsten Investitionsgelegenheiten in Forschung und Entwicklung, in der Produktion und 
im Servicesektor. Dafür gibt es ein ganzes Spektrum von Ursachen, die im Kern alle auf das von Marx 
gefundene „allgemeine Gesetz kapitalistischer Akkumulation“ hinauslaufen. Durch Lohndumping und 
prekäre Beschäftigung werden große Gruppen der arbeitenden Bevölkerung von dem enteignet, was 
ihnen rechtmäßig am erzeugten Produkt zusteht. Wachsende Teile des Volkseinkommens landen 
demgegenüber als Gewinne bei Unternehmen und Vermögenden. Die Neoklassik hält das für unver-
zichtbare Wege zur Sicherung des Produktionsstandortes. „Deutschland hat seine halbhegemoniale 
Position auch deshalb erreicht, weil es die sozialen Kosten seines Exportismus den prekär Beschäftig-
ten (insbesondere Frauen im Dienstleitungssektor und den Segmenten mit traditionell schlecht be-
zahlten sorgenden, bildenden und erziehenden Tätigkeiten) aufbürdet“ (Dörre 2015: 65). Die Enteig-
nung der Beschäftigten geht einher mit einer weiteren Form von Einkommensumverteilung, der ste-
ten Steuer- und Abgabensenkung für Unternehmen, für Bezieher hoher Einkommen und Vermö-
gensbesitzer. Letztere scheffeln so mehr in ihre privaten Taschen, und Unternehmen behalten vom 
erwirtschafteten Gewinn mehr zur freien, meist spekulativen Verwendung. Diese Entwicklung wird 
durch die fortschreitende Privatisierung im Bereich öffentlicher Daseinsvorsorge sowie der sozialen 
Sicherungssysteme verstärkt. Finanzinstitute kreieren immer ausgefallenere und riskantere „Finanz-
produkte“, um dem Anlagedruck der Vermögenden gerecht zu werden. In der Gegenwart zirkuliert 
das überschüssige Kapital in Form substanzloser Derivate, die immer wieder nur neue Kreditmöglich-
keiten, aber keine Gegenwerte produzieren. Daraus entstehende Blasen lassen sich nicht mit ausge-
klügelten mathematischen Modellen vermeiden, sondern nur durch Stopp der Überakkumulation 
und Lenkung des überschüssigen Geldes in Bereiche, in denen wie im Bildungs- und Gesundheitswe-
sen oder beim Umweltschutz Kapitalknappheit besteht. Über den Markt werden diese gesellschaftli-
chen Defizite nicht überwunden, weil sie über den Markt nicht bedient werden.  
 
3.3 Unternehmerisches Gewinnstreben führt nicht automatisch zu gesamtgesellschaftlicher 
Wohlfahrt 


Der neoklassische Glaubenssatz, wenn es den Unternehmen gut geht, geht es allen gut, kollidiert mit 
der Empirie. Das lässt sich an vielem nachweisen. Ich beschränke mich hier auf die dauerhaft hohen 
deutschen Handels- und Leistungsbilanzüberschüsse.11 Neoklassiker sehen darin einen Indikator für 
                                                           
11


   Die Handelsbilanz stellt Ex- und Importe gegenüber und ist mit Abstand die wichtigste Teilbilanz der Leis-
tungsbilanz. Diese weist neben der Differenz zwischen Importen und Exporten unter anderem auch die 
Überschüsse unserer Ersparnisse gegenüber den Investitionen aus. Das heißt, dass wir mehr sparen als in-
vestieren. Und da Ersparnisse und Investitionen sich am Ende immer ausgleichen, muss der Sparüberschuss 
im Ausland investiert werden.  
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die internationale Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen und die wirtschaftliche Stärke eines Lan-
des. Daher sehen sie zu, wie Deutschland seit über einem Jahrzehnt anhaltend überdimensionierte 
positive Salden anhäuft. Allein 2014 verzeichnete das Land einen Leistungsbilanzüberschuss von 225 
Mrd. Euro. Das sind 7,5 Prozent des Bruttoinlandsprodukts (BIP). 2015 werden 250 Mrd. Euro erwar-
tet, das wären dann 8,4 Prozent der Jahreswirtschaftsleistung. Damit setzt Deutschland einen lang-
jährigen Trend fort, der Ende der 1990er Jahre begann.12 Nur wie die Kunden auf Dauer die Rechnun-
gen bezahlen sollen, darauf verschwenden die Mainstream-Ökonomen keinen Gedanken.13 Lange 
haben sie geschwiegen, als in der Euro-Zone anhaltend hohe Überschüsse der einen Länder andere 
Staaten in eine dauerhafte Defizit-/Schuldnerposition mit dramatischen Folgen zwangen. Leistungsbi-
lanzsalden hätten ihrer makroökonomischen Relevanz wegen von Anfang an zu den Euro-Konver- 
genzkriterien gehören müssen. Erst seit der 2008 ausgebrochenen Wirtschafts- und Finanzkrise wer-
den die Salden stärker in den Blick genommen und die verheerenden ökonomischen und sozialen 
Wirkungen von Ungleichgewichten auf die Schuldnerländer debattiert. Besonders am Beispiel des 
verschuldeten Griechenlands kommt einem eine Sentenz in Erinnerung, die Adam Smith zugeschrie-
ben wird: 
 


„Es gibt zwei Wege, eine Nation zu erobern und zu versklaven. Der eine ist durch das Schwert,  
der andere durch Verschuldung.“ 


 
Sind die Überschüsse nun ein Zeichen von Stärke? Aus Sicht der großen Exportunternehmen mit ih-
ren sprudelnden Profiten – ja, zumal sie auch noch versüßt werden durch abgesenkte Unterneh-
menssteuern. Aber hat die Wohlfahrt des ganzen Landes etwa zugenommen? Mitnichten! Die Bun-
desrepublik Deutschland weist neben Österreich mittlerweile die höchste Ungleichverteilung von 
Vermögen innerhalb der Euro-Zone auf. Der GINI-Koeffizient, der die Spreizung der Einkommens- und 
Vermögensverteilung in einem Lande angibt, ist in Deutschland deutlich stärker gestiegen als in der 
Mehrzahl der OECD-Länder.14 Der Anteil der Arbeitseinkommen am gesamten Wohlstand der BRD 
ging von 67 Prozent in den 1980er Jahren auf 63 Prozent in den 2000er Jahren zurück. 


Kaum beachtet blieben lange auch die ambivalenten, langfristig negativen makroökonomischen 
Effekte für das Überschussland selbst. Dauerhaft hohe Exportüberschüsse sind zugleich Kreditverga-
ben an andere Länder. Wenn Importeure ihre Käufe nicht mit Exportwaren bezahlen (können), brau-
chen sie Kapitalzuflüsse aus dem Lieferland. Dessen Forderungen sind später oft nicht mehr eintreib-
bar, unterliegen der Abschreibungsgefahr oder fallen der Entwertung anheim. Solch gestundetes und 
schließlich entwertetes Geld kommt einem Verzicht auf Konsum und Investitionen in Zukunftsprojek-
te im eigenen Land gleich. Marcel Fratzscher, Präsident des Deutschen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung, war einer der ersten prominenten Ökonomen, der öffentlich forderte, auch auf die Über-
schüsse im Außenhandel zu achten und nicht nur auf die Defizite. Denn exzessive Überschüsse kön-
nen genauso ein Zeichen von wirtschaftlichen Fehlentwicklungen sein wie Defizite (Fratzscher 
2013a). Wer wie Deutschland mehr spare als investiere, erzeuge auch in der eigenen Wirtschaft Un-
gleichgewichte. Seit 1999 habe Deutschland einen Investitionsrückstand von rund einer Billion Euro 
aufgebaut und dadurch erhebliche Wachstumschancen verpasst, gleichzeitig aber hätten deutsche 
Investoren rund 400 Millionen € durch „schlechte“ Investitionen im Ausland verloren, das seien 15 
Prozent des BIP, von 2006 bis 2012 seien es sogar 22 Prozent des BIP gewesen, so Fratzscher. 
Dadurch sei die Bundesrepublik in vielen Bereichen hinter den europäischen Durchschnitt zurückge-
fallen. Er fordert staatliche und private Investitionen in Höhe von 75 Milliarden Euro pro Jahr für die 
Bereiche Bildung, Energie und Infrastruktur. Staatliche und private Investoren sollten ihr Geld lieber 


                                                           
12


   Anteil an deutscher Exportstärke hat in den jüngeren Jahren auch die Euroschwäche. 
13


   Dauerhaft hohe Exportüberschüsse stehen auch im Widerspruch zum sogenannten „magischen Viereck“ in 
der Wirtschaftspolitik, das u. a. ein Außenhandelsgleichgewicht fordert.  


14
   Entwickelt wurde der Koeffizient oder Index vom italienischen Statistiker Corrado Gini. Je höher er ausfällt, 


desto ungleicher ist die Verteilung.  







Christa Luft Leibniz Online, Jg. 2015, Nr. 20 
Das Dilemma neoklassischer Dogmen   S. 10 v. 18 


 
„in Deutschland investieren, anstatt es wie bisher in Finanzprodukte im Ausland anzulegen, etwa in 
dubiose amerikanische Subprime-Immobilienkredite oder marode Banken“ (Fratzscher 2013 b). 


Zum Mainstream konträre Überlegungen, wie Ungleichgewichte in den internationalen ökonomi-
schen Beziehungen zu begrenzen wären, werden gern als Rückkehr zur Planwirtschaft diffamiert. In 
Wahrheit geht es jedoch um makroökonomische Umsicht, um Warnmechanismen gegen überbor-
dende Salden. Der am häufigsten unterbreitete Vorschlag lautet: Ankurbelung des Binnenmarktes 
und der Nachfrage auch nach Importgütern in den bisherigen Überschussländern. Nur so können 
diese letztlich ihre Exportgewinne in Form inländischer Wohlstandssteigerung realisieren. Im Ge-
spräch sind auch Limits für Überschüsse und Defizite.15  


„Wettbewerbsfähigkeit“ steht für die Neoklassiker ganz oben auf der Glaubens-Agenda. Zu hohe 
Löhne, rigide Regeln am Arbeitsmarkt und üppige Sozialleistungen gefährdeten den Standort, heißt 
es. Soziale Ungerechtigkeit gilt für sie als ethisches, nicht aber zugleich als ökonomisches Problem. 
Nun hat das liberale Weltwirtschaftsforum, Veranstalter des alljährlichen Manager- und Politikergip-
fels im schweizerischen Davos, eine ganz andere Standortschwäche ausgemacht. Deutschland brem-
se sich selbst, indem es zu wenig für einen besseren Ausgleich zwischen Arm und Reich tut – dies 
geht aus einem Vergleich von 112 Ländern durch das Weltwirtschaftsforum hervor. In diesem Ver-
gleich rangiert Deutschland – gern feiert es sich als Champion  ̶  unter den dreißig höchstentwickelten 
Industriestaaten lediglich im Mittelfeld. Das hängt wesentlich mit der Ungleichverteilung von Ein-
kommen und Vermögen in Deutschland zusammen, mit immer noch von der sozialen Herkunft ab-
hängigen Bildungschancen.16 Eine größere ökonomische Gleichheit führt zu einer weniger volatilen 
Wirtschaftsentwicklung, von der zudem größere Teile der Bevölkerung profitieren, wie die skandina-
vischen Beispiele zeigen. Auch eine stabilere Sozialstruktur und eine funktionierende Demokratie 
sind Dividenden größerer Gleichheit, so Joseph Stiglitz (2015).   


Gleichheit und wirtschaftliche Stärke bedingen sich gegenseitig, eine Folgerung, die für Neoklassi-
ker befremdlich sein mag.  


 


4. Zunehmendes Aufbegehren bei Studierenden und Lehrenden gegen die geistige 
Enge ihres Faches  
Unter VWL-Studierenden, aber auch unter Lehrenden an deutschen und ausländischen Universitäten 
gibt es seit Jahren ein zunehmendes Aufbegehren gegen die geistige Enge, die Monokultur in ihrem 
von der Neoklassik beherrschten Fach. Sie verlangen eine Neuordnung der Volkswirtschaftslehre, 
mehr intellektuelle Vielfalt, mehr Pluralität, Abkehr vom Glauben an die Selbstheilungskräfte des 
Marktes und der Überfrachtung mit mathematischen Modellen, die zu einer Verschleierung von 
Werturteilen und so zu einer vermeintlichen Rationalisierung politischer Programme führen, die 
neue Situationen und Entwicklungen nicht oder zu spät berücksichtigen. Wolfgang Streek sprach 
2014 noch in seiner Eigenschaft als Leiter des Max-Planck-Instituts für Gesellschaftsforschung von 
einer „an den Universitäten betriebenen monokulturellen Gehirnwäsche mit standardökonomischen 
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   Die von einem neoklassischen Weltbild geprägte EU-Kommission sieht für einen dreijährigen Durchschnitt 
des Leistungsbilanzsaldos einen Schwellenwert von -4 bis +6 Prozent des jährlichen BIP vor. Das wirft natür-
lich die Frage auf, weshalb ein Defizit ab 4 Prozent, ein Überschuss aber erst ab 6 Prozent problematisch 
sein soll. Es liegt die Vermutung nahe, dass den Werten ein politisches Motiv, nicht aber eine sachliche öko-
nomische Analyse zugrundeliegt. Offenbar soll vermieden werden, Deutschland mit seinen maßlosen Über-
schüssen ein makroökonomisches Ungleichgewicht zu attestieren. Konträr dazu schlägt das Institut für 
Makro- ökonomie und Konjunkturforschung (IMK) in seiner Analyse zur Regulierung der Ungleichgewichte 
Richtwerte von +/-2 Prozent des BIP vor. Damit sollen in Defizitländern starke Abhängigkeiten von interna-
tionalen Kapitalzuflüssen und in Überschussländern ein Wohlstandsverzicht verhindert werden. Solche Li-
mits wären, wie oft behauptet, kein Großeingriff in nationale Politik. Es bliebe jedem Land überlassen, wie 
es seine Schieflage beseitigt.  


16
   Laut einer aktuellen Studie des DIW besitzen 0,1 Prozent der Deutschen über 17 Prozent des Reichtums, die 


ärmsten 50 Prozent dagegen zusammen nur 2,5 Prozent. 
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Rational- und Marktmodellen“. Weitere Hauptforderungen sind Hinwendung zu einer pluralen Öko-
nomik, zu Interdisziplinarität sowie zu mehr Realitätsbezug (Neue Anforderungen 2012 ).  


In einem Offenen Brief an den Verein für Socialpolitik machten im September 2012 Professoren 
von über 50 Hohen Schulen im deutschsprachigen Raum (sie geben sich als Befürworter einer plura-
len Ökonomik zu erkennen) auf den alarmierenden Zustand der Volkswirtschaftslehre, besonders die 
fehlende Theorien- und Methodenvielfalt aufmerksam. In der Einseitigkeit ökonomischen Denkens 
sehen sie einen Grund für die anhaltende Wirtschaftskrise. Die „geistige Monokultur“ schränke die 
ökonomische Analyse ein und mache sie fehleranfällig. Sie fordern ein kritisches Miteinander unter-
schiedlicher Theorien. Die Volkswirtschaftslehre sei eine Sozialwissenschaft und müsse – wie andere 
Sozialwissenschaften auch – vielfältige theoretische Ansätze beherbergen. Vielversprechende, aber 
derzeit weitestgehend vernachlässigte Ansätze seien beispielsweise: Alte Institutionenökonomik, 
Evolutorische Ökonomik, Feministische Ökonomik, Glücksforschung, Marxistische Ökonomik, Ökolo-
gische Ökonomik, Postkeynesianismus und Postwachstumsökonomik. (Offener Brief 2012). Des Wei-
teren, so ihre Forderung, müssen Studierende der Volkswirtschaftslehre stärker für die historischen 
und kulturellen Rahmenbedingungen wirtschaftlichen Handelns sensibilisiert werden. Nur wer sich 
der Komplexität der Realität bewusst ist, könne wissenschaftliche Modelle richtig anwenden. Nur so 
bestehe keine Gefahr, Modelle mit der Realität zu verwechseln. Hierfür müssten alle Angehörigen 
der Ökonomenzunft die Geschichte ihres Faches und die wissenschaftstheoretischen Grundlagen 
kennen. Lehrveranstaltungen über die Geschichte des ökonomischen Denkens und Wissenschafts-
theorie müssten daher Teil des Curriculums sein.  


Vom 6. bis 9. September dieses Jahres hat in Münster die Jahrestagung des Vereins für Socialpoli-
tik stattgefunden. Knapp 1000 der rund 3.800 Mitglieder nahmen teil. Die Kritiker des ökonomischen 
Mainstreams gaben wie schon im Vorjahr nicht kleinbei und forderten abermals eine „Pluralistische 
Session“. Organisiert wurde diese von Dennis Snower, Präsident des Instituts für Weltwirtschaft Kiel 
und Vorstandsmitglied des veranstaltenden Vereins. Er gab der Session den Titel „Pluralismus: die 
Grenzen der Ökonomik verschieben“. Er kritisierte in seinem Vortrag, dass „die traditionelle ökono-
mische Analyse den Menschen nicht als soziales Wesen betrachtet, sondern vom selbstsüchtigen 
Homo oeconomicus mit vorgegebenen Präferenzen ausgeht. Er warb daher für verhaltensökonomi-
sche Ansätze in den Curricula. Im September 2016, so wurde verabredet, soll auf der Jahrestagung in 
Augsburg eine Diskussionsveranstaltung unter Beteiligung des Netzwerks für plurale Ökonomik ins 
offizielle Programm genommen werden.   


Verschulung und „Verbetriebswirtschaftlichung“ des Studiums sind typische und besorgniserre-
gende Tendenzen der Mainstream-Ökonomie. Statt des „allseitig gebildeten Menschen“ wie es dem 
Humboldtschen Ideal entspricht, wird der „allseitig verfügbare Mensch“ herangezogen. Für die De-
mokratie erwächst daraus die Gefahr, dass aus Bürgerinnen und Bürgern Mitläuferinnen und Mitläu-
fer ohne eigenes Urteilsvermögen werden. Vermittlung von Widerstandskompetenz und Denken in 
Alternativen sind ein Defizit in der ökonomischen und politischen Bildung. „Ich glaube nicht“, so der 
bekannte amerikanische Wirtschaftswissenschaftler John Kenneth Galbraith, „dass jemand, der nur 
Ökonom ist und soziale wie politische Gedanken ausklammert, irgendeine Bedeutung für die reale 
Welt hat“ (Kurnitzky 1994: 7).  


Acht Jahre nach Ausbruch der schlimmsten wirtschaftlichen Krise seit der Großen Depression der 
1930-er Jahre ist auch in der deutschsprachigen Ökonomenzunft Bewegung auszumachen.  


Es sind gewisse Anzeichen von Nachdenklichkeit und kritischer Selbstbefragung festzustellen. Die 
lange als Denkschule dominierende Neoklassik verliert laut einer aktuellen Befragung von 1000 Öko-
nomen an Sympathisanten (Süddeutsche Zeitung 2015).17 Vor fünf Jahren fühlten sich dieser ange-
botsorientierten, wirtschaftskonservativen Schule noch 44 Prozent der Befragten am nächsten. Aktu-
ell sind es noch 33 Prozent. Fast jeder Zweite will sich nicht mehr als Anhänger der Neoklassik, des 


                                                           
17


   Gut 1000 Ökonomen haben Mitte 2015 an der dritten großen Befragung deutscher Wirtschaftswissen-
schaftler teilgenommen. Die Fragen wurden vom Internetportal Wirtschaftswunder im Auftrage der Süd-
deutschen Zeitung und in Kooperation mit dem Verein für Socialpolitik, der wichtigsten und größten Öko-
nomenvereinigung in Deutschland, gestellt und ausgewertet.  
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Monetarismus, des Keynesianismus oder überhaupt einer bestimmten Denkschule einstufen lassen. 
Diese Kategorien seien veraltet, heißt es. 


Auf die absoluten Werte darf man nicht allzu viel geben. Es ist ja nicht bekannt, wer überhaupt an 
der Befragung teilgenommen hat. Auch weiß man nicht, welches Gewicht die jeweilige abgegebene 
Stimme im Einflussranking der Ökonomen hat. Dennoch ist der Trend beobachtenswert. Der im Au-
gust dieses Jahres abgehaltene Jahreskongress der European Economic Association an der Universi-
tät Mannheim wurde denn auch mit einer Diskussion eröffnet, die schon im Titel eine gewisse Ratlo-
sigkeit erkennen ließ: „Was sollen wir unseren Studenten beibringen“? (Schmerzhafter Bedeutungs-
verlust 2015). Die Antwort kann nur lauten: Die paradigmatische Enge der wirtschaftswissenschaftli-
chen Theorie überwinden, d.h. heterodoxe Konzepte integrieren.  


 


5. Wie weiter in und mit der wirtschaftswissenschaftlichen Theorie? 
Trotz bei manchen Angehörigen der neoklassischen Ökonomenzunft erkennbarer Tendenzen einer 
Hinwendung von der Marktgläubigkeit zum Marktzweifel pflegt ein harter Kern theoretische Einsei-
tigkeit, konserviert die Überzeugung, dass der Kapitalismus Ewigkeitsstatus hat, das Ende der Ge-
schichte bedeutet und es folglich keinen Grund gibt, von den Grundannahmen Abschied zu nehmen. 
„Die ‚überwiegende Mehrheit der orthodoxen Mainstream-Ökonomen‘ nimmt heterodoxe Ansätze 
(im Sinne einer Pluralität der Ökonomik) schlicht nicht zur Kenntnis“ (Heise 2011: 133). Es ist erst 
eine Minderheit, die Denkansätze der einen oder anderen heterodoxen Forschungsrichtung in ihr 
Lehrprogramm einfließen lässt. Statt eine politische Ökonomie wiederzubeleben, werden im Grunde 
die economics fortgesetzt. 


Viele der vorgenannten Probleme werden in Ökonomenkreisen diskutiert. Doch darf man nicht 
die Illusion haben, dass sich in Deutschlands akademischer Landschaft kurzfristig etwas prinzipiell 
ändern wird. Die offensichtliche Blamage der Neoklassik hat auf deren dominante Stellung im aka-
demischen Bereich wie auch in den meisten Beraterstäben politischer Institutionen bislang keinen 
durchschlagenden Einfluss gehabt. Ein Paradigmenwandel wäre nach Arne Heise „nur zu erwarten, 
wenn die älteren Ökonomen einen weitgehenden Identitätsverlust und eine Entwertung ihrer auf-
wendig erworbenen Qualifikationen akzeptieren und die jüngeren Ökonomen bereit wären, einen 
fast kompletten Neuanfang zu wagen. Welche Anreize aber bestehen, um sich den damit verbunde-
nen Unwägbarkeiten zu stellen?“ (Heise 2011: 133). Die eingangs erwähnte Umfrage unter 1000 
Ökonomen zeigt allerdings, dass Jüngere durchaus an den Pforten zu scharren beginnen. Die neuen 
Chefs vieler Denkfabriken, zugleich Hochschullehrer, sind schon verjüngt.18  


Ich meine aber, dass die Chance für einen Paradigmenwechsel nicht nur davon abhängig ist, dass 
die älteren Semester unter den Ökonomie-Lehrenden in Rente gehen und jüngere Nachfolger sich 
Heterodoxien gegenüber aufgeschlossener zeigen. Wichtig scheint mir, dass die Suche nach alterna-
tiven theoretischen Ansätzen und deren Praktikabilität forciert wird. Damit Alternativen organisiert 
werden können, müssen sie gedacht, in die Öffentlichkeit getragen werden und dort auf Zuspruch 
stoßen. Suchprozesse sind in Gang gekommen. Sie richten sich stark auf die Frage, wie die Wirtschaft 
wieder in die Gesellschaft eingebettet und ihr Eigenleben beendet werden kann. Denkanstöße auf 
diesem Wege vermitteln zum Beispiel Forschungsarbeiten zu Themen wie 


- solidarische Ökonomie oder Gemeinwohlökonomie 


- Shareeconomy 


- Demokratisierung der Wirtschaft 


- Stärkung der Genossenschaftsidee 


- Aktionärssozialismus 


- Bewirtschaftung verschiedener Formen von Gemeingütern (Commons) 
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  HWWA Henning Völpel (42), DIW Marcel Fratzscher (46), Ifo-Institut München Clemens Fuest (46). Zwar 
lassen auch sie sich auf ordnungspolitische Debatten ein, aber sie sind geschmeidiger, im Ton verbindlicher 
und auch fokussierter. Sie sind auch internationaler, als man es aus der jetzt abtretenden Generation kennt. 
Der neue Ton wird wohl eines bewirken: Wissenschaft und Politik kommen wieder mehr ins Gespräch.  
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- Regionalisierung der Wirtschaft  


- Feministische Ökonomie 


- Marktwirtschaft ohne Kapitalismus  


- Transformation im Kapitalismus und über ihn hinaus. 


Eine festgefügte alternative Theorie ist jedoch nach meiner Wahrnehmung noch nicht in Sicht. 
 


6. Einige Schlussüberlegungen 
6.1 Weniger unter dem Druck ökonomischer Verhältnisse als angesichts immer lauter vorgetragener 
Forderungen von Studierenden und einer zunehmenden Zahl Lehrender werden tonangebende Ne-
oklassiker in ihre akademischen Veranstaltungen einige alternative Denkansätze, sogenannte Hete-
rodoxien aufnehmen. Begonnen hat das – wie schon erwähnt   ̶ zum Beispiel mit der Verhaltensöko-
nomik, der Postwachstumsökonomie oder der Glücksforschung. Systemkritik am Kapitalismus, insbe-
sondere an dessen Eigentums- und Machtverhältnissen, ist für sie jedoch ein Tabu. Folglich wird auf 
einen Paradigmenwechsel nicht Kurs genommen. Ökonomische Daten müssen aber als soziale Ver-
hältnisse und nicht nur als für die Modellverarbeitung geeignete quantitative Zusammenhänge ana-
lysiert werden. Eine wissenschaftliche Schule, die sich nicht selbst genügen, sondern einen prakti-
schen Wert haben will, muss die Frage nach dem Sinn des Wirtschaftens zur Grundlage und zum Aus-
gangspunkt nehmen. Steht die Wirtschaft im Dienste von Mensch und Umwelt, oder geht es um pri-
vate Profitmaximierung um jeden Preis? Hat sie eine soziale und ökologische Funktion, oder folgt sie 
nur dem Eigennutz? Ganzheitliches Denken und Handeln in der Wirtschaft ist ohne Einschluss mora-
lisch-ethischer Prinzipien ein Torso. Wirtschaftsethik gehört ins Ökonomiestudium und Personalma-
nagement muss auf soziale Intelligenz und Kompetenz ebenso viel Wert legen wie auf professionelle 
Kenntnisse.  


6.2 Nicht dem Mainstream verhaftete Vertreter der Ökonomenzunft sehen die ökonomische Stan-
dardtheorie in der Krise und tragen systemkritische alternative Konzepte in die Debatte. So der Wis-
senschaftliche Beirat von attac, in dem namhafte Ökonomen versammelt sind. Der fordert in seinem 
nach der Tagung von Nobelpreisträgern im August 2014 entstandenen „Lindauer Manifest“ eine 
„Wirtschaftswissenschaft, die in der Lage ist , 


- das Problem der rasant angewachsenen Ungleichheit in seiner gesamten Dimension zu erkennen 
und wirtschaftliche, politische und soziale Fragen in ihren Wechselwirkungen zu verstehen 


- das klassische Wachstumsmodell mit allen Konsequenzen in Frage zu stellen und eine Wirt-
schaftsweise zu entwickeln, die neben der Befriedigung von Bedürfnissen und Bedarfen gleich-
ermaßen ausgerichtet ist an zuverlässiger sozialer Sicherheit, Geschlechtergerechtigkeit und ei-
nem vorsorgenden Umgang mit den natürlichen Ressourcen  


- sich dem Problem wirtschaftlicher und politischer Macht (etwa durch transnationale Konzerne 
oder durch die Schattenwirtschaft) wieder zu öffnen und damit den Blickwinkel eines schlichten 
Anti-Etatismus zu überwinden  


- die simplifizierenden Dualismen Markt/Staat oder Markt/Plan zu überwinden, nach Zwischen-
formen zu suchen und die akzeptiert, dass mit der Zivilgesellschaft ein mächtiger politischer 
Player in der Demokratie existiert 


- theoretische und politisch-praktische Kritik an der neoliberalen Globalisierung, wie sie etwa in 
den geplanten Freihandelsabkommen TTIP, CETA und TiSA zum Ausdruck kommt, zu leisten und 
dabei hilft, Ideen für eine gerechte Weltwirtschaftsordnung zu entwickeln.“ 


Gebraucht wird, so das Fazit, „statt des monistischen Wissenschaftsverständnisses der heute be-
stimmenden Ökonomik eine plurale und kritische politische Ökonomie des guten Lebens, die aus der 
Sackgasse neoliberaler Politik herausführt und, um nochmals mit Polanyi zu sprechen, den Boden 
bereitet für eine neue ‚Große Transformation’: ökonomisch-vielfältig, sozial-gerecht, ökologisch-
achtsam, demokratisch-partizipativ“ (Lindauer Manifest 2014). 


Das sind substanzielle Forderungen an die Theorie, um spürbare Veränderungen innerhalb des 
kapitalistischen Systems vorzudenken und mit entsprechenden Empfehlungen in der gesellschaftspo-
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litischen Debatte präsent zu sein. Ähnliche Beiträge leistet auch die Arbeitsgruppe „Alternative Wirt-
schaftspolitik“ (Memorandum-Gruppe), in der an linkskeynesianischer wie marxistischer Ökonomie 
orientierte Wissenschaftler seit 1975 jährlich Memoranden zu den Kernproblemen der aktuellen 
Wirtschaftslage sowie den Empfehlungen der Fünf Wirtschaftsweisen vorlegen. Diese Memoranden 
enthalten neben der kritischen Bilanz beziehungsweise kritischen Kommentaren zugleich Angebote 
für eine alternative Wirtschaftspolitik. Wie der attac-Beirat befasst sich die Memo-Gruppe mit radika-
ler Kritik des kapitalistischen Systems, ohne eine Systemüberwindung ausdrücklich als Ziel zu formu-
lieren.  


6.3 Auch in der internationalen Diskussion befinden sich Modelle zur Zügelung des Kapitals: 
 Eine stärkere Regulierung des Finanzmarktes, der die Krise in der Realwirtschaft ausgelöst hat, 


überhaupt die Zügelung der Märkte. Einer der bekanntesten Protagonisten ist Joseph Stiglitz, re-
nommierter US-Ökonom und Wirtschafts-Nobelpreisträger. 


 Die Rückkehr zum Modell des keynesianischen Wohlfahrtsstaates der Nachkriegszeit mit aktiver 
staatlicher Konjunktursteuerung durch antizyklische Fiskalpolitik fordern vor allem gewerk-
schaftsnahe Kreise. Sie zielen auf Staatskapitalismus, eine Art zivilisierten Kapitalismus, in dem 
Staat und Markt besser austariert sind. 


 Ein „wohlfahrtstaatlicher grüner Kapitalismus“, ein „Grüner New Deal“. Dafür werben Umwelt-
bewegungen und grüne Parteien. Das private Kapital soll vor allem zu Anlagen im Umweltsektor 
motiviert werden. 


 Fürsprecher eines „Kapitalismus der Verantwortung“ waren zum Beispiel Liberale wie Lord Ralf 
Dahrendorf, deutsch-britischer Sozialwissenschaftler, vormals EG-Kommissar und Direktor der 
London School of Economics. 


Solche Modelle können geeignet sein, die gröbsten Auswüchse des auf den Shareholder value orien-
tierten Kapitalismus zeitweilig zu glätten. Sie würden jedoch an den Eigentums- und Machtstrukturen 
sowie an fehlender Wirtschaftsdemokratie in der gegenwärtigen Gesellschaft nichts ändern. Darauf 
aber zielen Konzepte linker Kräfte in Europa und in einigen Ländern Lateinamerikas. Sie wollen Wirt-
schaftsprozesse politisch gestalten und nicht länger den anonymen Marktkräften überlassen. Es geht 
ihnen um das ausgewogene Verhältnis von Staat und Markt, nicht um den einfachen Ersatz des einen 
Paradigmas (Marktgläubigkeit) durch ein anderes (Staatsgläubigkeit). 


6.4 Auf die Perspektive einer Aufhebung der kapitalistischen Gesellschaft zielt die marxistische Theo-
rie. Der „revolutionäre Bruch mit dem Kapitalismus“ war das für Marx und Engels zentrale Ziel einer 
sozialistischen oder kommunistischen Gesellschaft. Wenngleich die Zeit „reiner Lehren“, auch die der 
Marx’schen Kritik der Politischen Ökonomie als „Ismus“ vorbei ist, die Wiederbelebung der 
Marx’schen Denkweise bei der Analyse ökonomischer Prozesse im Kapitalismus wird zur Neuorientie-
rung der Wirtschaftswissenschaft gehören müssen, wenn sie aus dem jüngsten Krisengeschehen 
Schlüsse ziehen will, wenn die Lehre realitätsorientiert und nicht verliebt in abstrakt-mathematische 
Modelle sein soll (Klenner 2015).  


Als Marx und Engels ihre Vision vom „revolutionären Bruch“ mit dem Kapitalismus formulierten, 
lagen noch keine Erfahrungen mit Krisen vor, wie sie sich im 20. und zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
ereigneten und immer im Rahmen des bestehenden Systems „verarbeitet“ wurden, sich gewisser-
maßen als seine Stabilisierungsmechanismen erwiesen. Auch hat der Kapitalismus im Laufe seiner 
Geschichte unverkennbar eine Reihe zukunftsweisender technologischer, ökonomischer, sozialer, 
kultureller und anderer Ergebnisse hervorgebracht, an denen auch die ärmeren Schichten der Gesell-
schaft partizipieren. Zudem ist trotz aller verwertungsorientierten „Zurichtung“ des Menschen durch 
das Kapital noch keine gesellschaftliche Stimmung entstanden, die auf das Wollen eines revolutionä-
ren Bruchs mit dem System hindeutet (vgl. Leibiger 2012 : 6/7). Gerade auf die Notwendigkeit einer 
solchen Stimmung verweist der Schweizer Autor Beat Ringger, der den Ausweg aus den gegenwärti-
gen kapitalistischen Verhältnissen in einem „Bruch“ mit diesen sieht. Aber einschränkt: ohne aktive 
Partizipation breiter Bevölkerungsschichten und ohne klare, demokratisch legitimierte Mehrheiten 
würden die „revolutionären Brüche“ so wie jene am Ende des ersten Weltkrieges in Diktaturen en-
den (Ringger 2011). Übersehen werden darf auch nicht, dass der Kapitalismus sich immer wieder 
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neue Entwicklungspotenziale, weite Räume der Kapitalisierung zu erschließen sucht, so Territorien, 
potenziell ausbeutbare Menschen, neu entwickelte Bedürfnisse und Produktionsbereiche. Ob der 
Kapitalismus in 50 Jahren am Ende ist, wie Immanuel Wallerstein oder Jeremin Rifkin prognostizie-
ren, ob noch früher oder erst später, wie Thomas Piketty in seinem Bestseller meint, wir wissen es 
nicht. Wir wissen auch nicht, ob es zu einem Zusammenbruch kommen kann, wie es abrupt mit dem 
Realsozialismus geschah. Wovon aber ausgegangen werden kann ist, dass der Kapitalismus sich als 
unfähig erweist, die sich zuspitzenden ökonomischen, sozialen, ökologischen und entwicklungspoliti-
schen Probleme der Menschheit zu lösen. Dennoch wäre die Annahme falsch, der von der Mega-
Krise erfasste Kapitalismus stünde bereits vor dem Zusammenbruch. Er wird bestrebt sein, sich zu 
wandeln, sich neu zu erfinden. Es geht also darum, ihm weitere Geländegewinne für die Marktexpan-
sion, sein Lebenselixier, streitig zu machen und mit theoretischen Konzepten dafür politisch-praktisch 
zu werben. Das aber zielt auf die Veränderung von Eigentums- und Machtverhältnissen. Aktuell heißt 
das zum Beispiel erstens, die Öffnung immer weiterer Bereiche der öffentlichen Daseinsvorsorge 
(Bildungs,- Gesundheits-, Wohnungswesen, Kultur…) für die profitgetriebene Konkurrenz zu verhin-
dern, wie mit den Freihandelsabkommen zwischen der EU und den USA sowie Kanada (TTIP, CETA, 
TiSA) vorgesehen. Kommunale Energieversorger, Abfallentsorger, den Öffentlichen Personennahver-
kehr usw. gilt es vor der Privatisierung zu schützen, schon privatisierte Bereiche in die kommunale 
Hand zurückzuholen. Zweitens muss dafür geworben werden, Grund und Boden als Ressource, die 
nur beschränkt zur Verfügung steht und nicht vermehrbar ist, in Gemeineigentum zu überführen und 
mit langfristigen Pachtverträgen die bestmögliche individuelle Nutzung zu ermöglichen. Die Schaf-
fung eines gesellschaftlichen Bodenfonds wäre ein Weg. Ebenso geht es um die Ausweitung eines 
genossenschaftlichen Sektors. Drittens gilt es, allen immer ausgeklügelteren Modellen und Metho-
den des Kapitals, die menschliche Arbeitskraft auszubeuten, einen Riegel vorzuschieben. Das bedeu-
tet, die Demokratisierung der Wirtschaft voranzutreiben. Darin lägen substantielle Schritte, die Ent-
bettung der Ökonomie aus der Gesellschaft, aus ihren politischen, sozialen, ökologischen, kulturellen, 
historischen und demokratischen Fundamenten zu beenden oder anders gesagt, die Ökonomie wie-
der als Teilsystem in die Gesellschaft einzubetten.  


Statt eines scheinbar unpolitischen Ökonomismus, einer reinen Ökonomie, den „Economics“ wird 
eine politische Ökonomie gebraucht, die von einem Gesellschaftsbezug der Wirtschaft ausgeht und 
sich nicht auf die betriebswirtschaftliche Logik reduziert. Ideen für eine gesellschaftliche Alternative 
und eine entsprechende Ökonomik entstehen nicht am grünen Tisch, sondern auf dem Boden gesell-
schaftlicher Verhältnisse.  


Das ist ein Plädoyer für Forschungen zur Transformation im Kapitalismus und über ihn hinaus in 
Richtung einer alternativen Gesellschaft und meint: Den Kapitalismus als eine auf Ausbeutung beru-
hende Gesellschaftsordnung letztlich überwinden  ̶  ja. Ihn mit sozialstaatlichen Reformen zivilisieren 
und demokratisieren, wird ein unverzichtbarer Schritt sein auf dem Wege zum angesteuerten Ziel 
(Klein 2013). Mit Rosa Luxemburg kann man das revolutionäre Realpolitik nennen. Den Kapitalismus 
damit retten wollen, wie mitunter geargwöhnt (http://www.jungewelt.de)  ̶  nein! Das heißt für mich, 
nicht jenen oberlehrerhaft, ja abschätzig die marxistische Denkweise abzusprechen, die den „revolu-
tionären Bruch mit dem Kapitalismus“ nicht ständig auf der Zunge führen (Blessing 2015). 


Der Kapitalismus ist nicht „das Ende der Geschichte“, wie der Amerikaner Francis Fukuyama 1992 
in seinem gleichnamigen Buch postulierte. Mit einem revolutionären Umbruch ist aber eher nicht zu 
rechnen, sondern mit einem längeren transformatorischen Prozess, der über eine Mischwirtschaft, 
über einen dritten Weg führen kann. Dabei muss es um eine Neuordnung der Eigentums- und 
Machtstrukturen in der Wirtschaft und deren Demokratisierung gehen, aber im Sinne der Hegelschen 
Philosophie auch um das Aufheben, das Aufbewahren von zivilisatorischen Errungenschaften voran-
gegangener gesellschaftlicher Entwicklungen, insbesondere der Grundideen des Liberalismus: Wah-
rung statt Geringschätzung bürgerlicher Freiheitsrechte, Sicherung von Rechtsstaatlichkeit und Aner-
kennung statt Unterbewertung des Marktes als ein Element effizienten Wirtschaftens. Hier hatte der 
real existierende Sozialismus Defizite und Defekte. Staat und Markt sind keine Gegensätze, sondern 
gemeinsam die Alternative zur Anarchie. Aber der Staat darf sich die Definitionsmacht darüber, wie 
Märkte funktionieren sollen, nicht aus der Hand nehmen lassen (Luft, H. 1999 und Dräger, W. 2009). 
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Unter den Bedingungen der Globalisierung ist hier internationale Kooperation und Koordinierung 
erforderlich. 


6.5 Wenn die marxistische Denkschule in der Ökonomik als Heterodoxie mehr Zuspruch finden will, 
müssen sich ihr verpflichtet fühlende Anhänger von einer Reihe orthodoxer Auffassungen lösen. Ich 
nenne Beispiele:  


- Die Reduzierung der Problematik des Eigentums an Produktionsmitteln auf dessen Verstaatli-
chung. 


- Die apodiktische Entgegensetzung von Staat und Markt und die Unterbewertung der Wertformen.  


- Die verbreitete Gleichsetzung von Kapitalismus und Marktwirtschaft. Eine Tausch- oder Marktwirt-
schaft existiert viel länger als die rund 250 Jahre alte kapitalistische Weise des Wirtschaftens, in 
der alle Lebensbereiche der Vermarktung unterworfen werden, faktisch eine Marktgesellschaft 
entstand. Für Karl Georg Zinn z. B. ist Marktwirtschaft ohne Kapitalismus eine Perspektive (Zinn 
2015). 


- Die umstandslose Gleichsetzung von betrieblicher Gewinnerzielung mit Unmoral. Wohin Missach-
tung des Gewinninteresses führt, haben wir in der realsozialistischen DDR und anderen Ländern 
des früheren Ostblocks schmerzlich erlebt. Unmoralisch ist nicht unternehmerisches Gewinnstre-
ben schlechthin. Unmoralisch ist verweigerte angemessene Teilhabe derer am Gewinn, die ihn er-
arbeitet haben, ungezügelte, Risiken auf andere und die Umwelt abwälzende Renditejagd und 
grenzenlose Kommerzialisierung aller Lebensbereiche.  


- Ein idealisiertes, einseitiges, vornehmlich von Altruismus und Solidarität geprägtes Menschenbild. 
Wie sieht das Menschenbild jenseits des eigennützigen Homo oeconomicus aus? Könnte das ein 
Homo oeconomicus humanus sein? (Heuser 2008) 


Wolfram Elsner sieht die potentielle Relevanz der ökonomischen Wissenschaft als instrumentelles, 
problemlösungsorientiertes Instrumentarium in den Heterodoxien angelegt. Wirksamkeitssteigern-
de, praxis- und politikrelevante Konvergenzen zwischen diesen und großen Teilen des Mainstream 
seien unverkennbar. „Fragenden jungen und angehenden Ökonomen kann nur geraten werden: ‚Be 
heterodox. Be good with it. Just do it. And be professional.” (Elsner 2011). Es mehren sich Stimmen, 
die (zumindest vorerst) einen gewissen Eklektizismus im Umgang mit ökonomischen Problemen für 
ratsam halten, weil es keine letztgültige Lösung für die Organisation des Wirtschaftens gibt (Vogl 
2011). Die Debatte darüber wird weitergehen müssen.  
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Bemerkungen zu „Moon Theory, Tidal Dynamics, and Earthquake Statistics“ 
 
In der ersten Hälfte der neuen Arbeit werden die für die Erdbebenstudien wichtigen Grundlagen der 
Mondtheorie entwickelt. Die beiden großen Anomalien Evektion und Variation in der Bewegung des 
Mondes spielen eine zentrale Rolle. 


In Abschnitt 2, Historic Miscellany, berichten wir über die Entdeckungsgeschichte der Anomalien. 
Johannes Kepler schreibt in seiner Astronomia Nova: „Tycho Brahe bemerkte aus Beobachtungen am 
Mond, die er lange Zeit hindurch sehr häufig bei jeder Stellung zur Sonne ausgeführt hatte, daß beim 
Mond … die Bewegung … in der Nähe der Konjunktionen und Oppositionen schneller wird.“ Auf Seite 
4 der vorliegenden Arbeit findet man den entsprechenden Abschnitt aus Keplers Astronomia Nova. 
Es ist interessant, aus Keplers Fig. 34 (= Figure 1 auf S. 5) Tychos Beobachtung über die schnellere 
Bewegung in der Nähe der Oppositionen abzulesen. 


Hipparchos ist der Entdecker der Evektion. Zu seiner Zeit wurde die lunare Bewegung nur in der 
Nähe der Voll- und Neumondstellungen beobachtet, die Variationsungleichheit wurde nicht gesehen. 
Es ist interessant, dass die Evektion einen statistisch signifikanten Einfluss auf die Verteilung der Erd-
beben hat; siehe Christoph Gackstatters Beitrag auf den Seiten 800-804 in [11]. 


In Abschnitt 3 bestimmen wir die Fourierdarstellung der Bahn des Mondes auf der zweiten Nähe-
rungsstufe – elliptische Ungleichheit, Evektion und Variation werden berücksichtigt. Wir übersetzen 
die Parallaxen-Formel in [17, I, S. 161] in eine 1/km-Formel. 


In Abschnitt 4 werden die Monate, Jahre und Mondzyklen intensiv studiert, der evektionale  
Monat𝑈𝑒𝑣𝑒und der evektionale Zyklus𝑈𝑒treten in Erscheinung. 


Mit Abschnitt 5 kommen wir zur zweiten Hälfte der neuen Arbeit. Da die Frequenzen der ellipti-
schen Ungleichheit und der Evektion sich wenig unterscheiden entsteht eine Schwebungsinterferenz 
mit der langen Periode 𝑈𝑒 = 411,8 Tage. Da die Gezeitenkräfte umgekehrt proportional zur dritten 
Potenz des lunaren Abstandes sind, erwarten wir in den zeitlichen Bereichen mit den hohen 
Amplituden der Schwebungsoszillationen eine stärkere seismische Aktivität als in den Bereichen mit 
den kleinen Amplituden. Diese Vermutung wird bestätigt: 1. Siehe Tabelle 5 in Abschnitt 5.5. 2. Siehe 
das Ergebnis von Christoph Gackstatter über den signifikanten evektionalen Einfluss auf die Vertei-
lung der Erdbeben. 


Die drei stärksten Erdbeben im neuen Millennium – Indonesien mit Magnitude 9.1, Chile mit 8.8 
und Japan mit 9.0 – fallen in die an die vier extremen Springfluten („maximum“ und „extreme 
proxigean spring tides“ nach Fergus J. Wood) angrenzenden synodischen Monate. In Abschnitt 5.6 
geben wir eine physikalische Erklärung für die starken Beben: extreme Schwankungen in der Torsion 
des Erdellipsoids sind der Auslöser. 


In Abschnitt 7 stellen wir die von Christoph Gackstatter entwickelten statistischen Methoden vor. 
Der synodische Monat 2016/10/16 – 2016/11/14 ist die nächste kritische Periode; siehe Tabelle 6. 


Es besteht die Hoffnung, dass man durch das „Disaster Alert Mediation using Nature (DAMN)“ Pro-
gramm der Biologen kritische Regionen eingrenzen kann; siehe Abschnitt 8.2.     
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Bemerkungen zum starken 2015/09/16 Erdbeben in Chile 
 
Das starke Erdbeben in Chile mit der Magnitude 8.3 ordnet sich in unser System ein: 
 
2015/08/29       F       61' 4.8'' 
2015/09/16                                                            8.3       Chile 
2015/09/28       F       61' 26.5''       proxigean 
2015/10/27       F       61' 1.3''   
 
Siehe die ersten beiden Seiten von Woods Tafel 16a in [19]. Wenn wir zusätzlich die „proxigean 
spring tides“ (siehe Table 4 auf S. 24) heranziehen, dann sehen wir die „proxigean tide“ am 28. Sep-
tember 2015. Zwölf Tage zuvor, am 16. September, wurde das große Beben in Chile ausgelöst. 
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Abstract


In Fergus J. Wood’s grand opus on Tidal Dynamics [17] lunisolar
ephemerides over the period 1600 – 2164 are compiled. In the new millen-
nium four extreme proxigean spring tides happened up to now. Surpris-
ingly, the three strongest earthquakes – the 2004 Indonesia Quake with
magnitude 9.1, the 2010 Chile Quake with 8.8 and the 2011 Japan Quake
with 9.0 – are related to these extreme tides; see [11]. So it is a natural
idea to study the lunisolar effect on the trigger of earthquakes.


In Section 3 of the present treatise we develop a second level approxi-
mation for the orbit of the Moon which takes the main anomalies evection
and variation into consideration. Since the frequencies of elliptic inequal-
ity and evection anomaly are only slightly different a beat interference
with the long period Ue = 411.8 days appears. Ue is the evectional cycle.
In Section 4 a collection of periods and cycles is presented and period rela-
tions are proved. In Figure 5 in Section 5 one can see the beat oscillation
of the lunar distance function. We discover a physical argument for the
lunisolar influence: In the high amplitude periods of the beat oscillation
the seismic activity is above average because tide-raising force varies in-
versely as the third power of the lunar distance. Finally, in Section 7, we
present a result of Christoph Gackstatter developed in [11, p. 800-804]:
The lunar evection anomaly – discovered by Hipparcos and installed in
Ptolemy’s epicycle theory – has a statistically significant influence on the
earthquake distribution.


The short survey article [19] with the title Lunisolarer Einfluss auf die
Entstehung von Erdbeben was published recently.
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1 Introduction


In the present treatise we aim to study the lunisolar effect on the trigger of
earthquakes. For this reason some basic facts on the moon theory must be
compiled. A beat oscillation of the lunar distance function, generated by elliptic
inequality and evection anomaly, has an influence on the seismic activity. We
are glad that we can use Fergus J. Wood’s grand opus on Tidal Dynamics [17]
together with the Significant Earthquake Archive of USGS [18].


1.1 The second level approximation for the orbit of the
Moon


In order to find a suitable approximation formula for the lunar orbit we orientate
according to Kepler’s First Law: The orbits of the planets are ellipses. The First
Law is a relation on spatial coordinates,


ρ =
1


r
=


1


p
{1 + e cosϕ}, (IK)


where time t is eliminated; the Second Law takes up time again. (ρ = 1
r , ϕ) are


polar coordinates with reciprocal radius in the inertial or siderial plane with the
Sun in the centre. The separation of space and time is the central idea.


Following the central idea, we look for a law on spatial coordinates describ-
ing the lunar orbit. Considering the elliptic inequality as well as the evection
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and variation anomaly we find the desired result:


In Euler’s synodic plane with the Earth in the centre the following second level
approximation for the orbit of the Moon is valid:


ρ =
1


r
=


1


p
{1 + e cos(


Usyn
Uano


ϕ) + f cos(
Usyn
Ueve


ϕ) + g cos(2ϕ)}, (I)


where


Usyn = 29.530 59 days, Uano = 27.554 55 days, Ueve = 31.811 94 days (Ia)


are the synodic, anomalistic, and evectional month and


e = 0.0545, f = 0.0100, g = 0.0082 (Ib)


the parameters of elliptic inequality as well as evection and variation anomaly.
p = 384, 397 km is the mean lunar distance.


(ρ = 1
r , ϕ) are polar coordinates in Euler’s rotating or synodic plane with the


Earth in the centre. In Table 2 in Section 4.1 one can find a collection of periods
and their numerical values. Because of e, f, g > 0 in (I) the lunar distance is
minimal in the direction ϕ = 0 of the full moon. Since perigee and full moon
do not coincide in real nature a problem arises. Fortunately we can handle the
problem with Fergus J. Wood’s tidal tables where we can find dates with small
perigee-syzygy separation. For example, on January 4, 1912, the difference
between full moon and perigee only amounts to six time minutes. In Section 3
we will develop formula (I) and discuss the initial date problem.


If we neglect the big anomalies evection and variation (f = g = 0 in (I)) the
first approximation level remains, if we aim at a higher level, further Fourier
terms must be worked into (I).


From the second level approximation (I) we can read a beat oscillation of
the lunar distance function which has an effect on the trigger of earthquakes.
These facts will be studied in Section 5.


1.2 The lunisolar effect on the trigger of earthquakes


When the Moon is full or new, the gravitational pull of the Moon and Sun are
combined and spring tides are the consequence. High spring tides occur when
the Moon is close to the Earth on its elliptical path because tide-raising force
varies inversely as the third power of the lunar distance. A beat oscillation of the
lunar distance function, generated by elliptic inequlity and evection anomaly in
(I), result in corresponding swaying of the tide-raising forces. So one can expect
that in the high amplitude periods of the beat oscillation the seismic activity is
above average. This conjecture is proved true:


1. In the new millennium four extreme proxigean spring tides happened up
to now, and the big 8.8+ earthquakes occured in adjoining synodic months:
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the 2004 Indonesia Quake with magnitude 9.1, the 2010 Chile Quake with 8.8,
and the 2011 Japan Quake with 9.0. In Section 5 we present Fergus Wood’s
definition of an extreme proxigean tide.


2. In 2010 Christoph Gackstatter made a complete statistical test for the
entirety of measured quakes. More than 650,000 earthquakes and 13,860 obser-
vations, which is the total number of days in the database, are used for the linear
regression; see [11, p. 800-804]. With the small 1.83% p-value a fundamental
result is proved: The lunar evection anomaly, discovered by Hipparcos
and installed in Ptolemy’s epicycle theory, has a statistically signifi-
cant influence on the earthquake distribution.


Influences the Moon the creation of earthquakes? This question was dis-
cussed controversial in the past. Now we have the statistically significant result
that the evectional beat oscillation of the lunar distance function has an in-
fluence on the earthquake distribution. In our computer epoch statistics can
handle huge observation data. In Section 7 we present further details.


2 Historic miscellany


Hipparcos (∼ 180 – 125 BC), one of the greatest astronomers of the classic
antiquity, is the discoverer of the evection anomaly. Because of Usyn = 29.5 days
and Ueve = 31.8 days the evectional disturbance of the mean longitudinal motion
sometimes appears close by the syzygys, sometimes it is not much in evidence
there. This inequality in the motion of the Moon was detected by Hipparcos.
Ptolemy (∼ 90 – 160) pays attention to the anomaly when creating his epicycle
theory. For further details see K. Stumpff’s grand opus on Celestial Mechanics
[15, I, p. 34].


In 1590 Tycho Brahe discovered the variation anomaly. Because of the
variation period 1


2Usyn no inequality in the motion of the Moon can be seen in
syzygy directions. Paying attention to all lunar positions relative to the Sun
the grand observer Tycho detected the anomaly: the motion becomes quicker
close by the oppositions and conjunctions and slower at the quadrature points.
This new oscillation, now designated as variation anomaly, stands on a level
with elliptic inequality and evection anomaly. Johannes Kepler reports on
Tycho’s discovery in his opus Astronomia Nova [1, AN, p. 252]:


Animadvertit TYCHO BRAHEVS per diutinas et creberrimas observationes Lu-
nae in omni situ cum Sole, quod in Luna praeter anomaliam epicycli, et praeter
illam anomaliam menstruam, quae etiam PTOLEMAEO nota fuit, ipse etiam
medius motus nondum sit plane medius, sed intendatur sub conjunctiones et
oppositiones cum Sole, remittatur in quadraturis.


There is a German translation of the Astronomia Nova by M. Caspar and
an English translation by W.H. Donahue; see entry [1] in the References.
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Figure 1: Kepler’s graph of Tycho’s observation


In Fig. 34 in [1, AN] Kepler presents a graph of the lunar orbit where the
variation anomaly can be recognized. We adopt Kepler’s graph in Figure 1.


In Figure 1 we see a small circle with opposition point O, conjunktion point
C, and the quadrature points L and F. This circle is the orbit of the Moon in
a synodic sense and can be compared with the lunar orbit in the synodic box
in Figure 3 in Section 3.2. The punctured curve is the orbit of the Moon in the
inertial or sidereal plane. Painting five Earth-Moon constellations Kepler shows
the quick motion of the Moon at the oppositions.


The meeting of Tycho and Kepler in Benatek and Prague was a good coinci-
dence for natural science. Max Brod describes their living together in his novel
Tycho Brahes Weg zu Gott published by Wolff Verlag in Leipzig in 1915. Entry
[1] in the References contains further data on Kepler’s work.


A further landmark in the development of the moon theory is due to Isaac
Newton. On April 21, 1686, Halley informed the Royal Society that New-
ton’s work with the title Philosophiae Naturalis Principia Mathematica would
be ready for print. This first edition contains a proposal for solving the 3-body
problem. Furthermore, the different anomalies in the motion of the Moon are
handled in a unified manner. But Newton had a problem with the apsides pe-
riod, so he later reveals to his colleague John Machin that his head never ached
but with his study on the Moon. Richard Westfall’s biography [2] is recommend-
able. A wonderful representation of the history of astronomy up to Newton we
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find in A. Koestler’s book on the sleepwalkers [3].
The Universal Law of Gravitation is one of Newton’s great discoveries. All


of Kepler’s Laws follow as a direct consequence of the Universal Law. Newton
created the foundation for the research of Leonhard Euler, G.W. Hill, and E.W.
Brown mentioned next.


We have to include Leonhard Euler in our list. In [4] we quote Euler’s two
moon theories: Theoria motus lunae (Berlin 1753) and Theoria motuum lunae
(Saint Petersburg 1772). Euler introduced the rotating or synodic system of
coordinates in his second book.


Euler’s first theory had an important practical application: After a shipping
disaster the British Board of Longitude opened a price competition with the aim
to improve the navigation possibilities on the high seas. Using Euler’s moon
theory Tobias Mayer developed a method and submitted it to the Board
in 1755. Mayer’s widow, Euler and the constructor of a chronometer, John
Harisson, shared the prize.


In the lecture Eulers Beiträge zu Variationsrechnung und Himmelsmechanik
[9, Sitzungsber. Leibniz-Soz. Berlin, Band 94, p. 57-65, 2008] and in the sup-
plementation of Dieter B. Herrmann on page 66 one can find further information
on Euler’s and Mayer’s work.


Finally, we mention G.W. Hill and E.W. Brown. The methods of the re-
stricted 3-body analysis are the basis of G.W. Hill’s famous moon theory. Earth
and Sun are the primaries and the Moon orbits around the Earth in Euler’s ro-
tating or synodic system of coordinates. By using proper simplifications Hill
developed the potential


Ω =
3


2
x2 +


1


r
(1)


which enters into Newton’s equation of motion for the Moon:


ẍ− 2ẏ =
∂Ω


∂x
, ÿ + 2ẋ =


∂Ω


∂y
. (2)


Hill’s variation orbit, sketched in Figure 2, is an important solution of system
(2); we adopt on the whole Stumpff’s picture in [15, II, p. 519].


The variation orbit is related to the variation anomaly of the Moon. In Figure
2 we see that the central distance of the test body on Hill’s orbit becomes smaller
close by the oppositions and conjunctions and bigger at the quadrature points.
Smaller distance – quicker motion, bigger distance – slower motion: Tycho’s
observation and Hill’s orbit go well together.


We recommend two references: Karl Stumpff’s opus on celestial mechanics
[15, II, p. 56-60 and p. 511-522] and Victor Szebehely’s Theory of Orbits [16,
p. 602-629]. Szebehely’s book can be regarded as the encyclopaedia of the
restricted 3-body analysis.


Hill published his famous moon theory in [5]. It is the basis of the research of
E.W. Brown who is the creator of the most accurate theory on the lunar motion.
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Figure 2: Variation orbit of the moon theory in the synodic plane


With the advent of digital computers Brown’s Fourier expansions, given to his
1919 tables, began to be used for computation.


In Fergus Wood’s Tidal Dynamics we recognize the importance of Brown’s
Improved Lunar Ephemeris. In Tables 16 and 16a in [17, I, p. 159-218] lunisolar
ephemerides are presented over the period 1600 – 2164 with great exactness. At
the beginning of the Tables, on pages 160 to 165, we see long Fourier expansions
for the elements of motion of the Moon. Wood’s Tables will play an important
part in the subsequent earthquake research.


3 The second level approximation for the orbit
of the Moon


3.1 The big anomalies


Of course, on the first approximation level Kepler’s Laws determine the motion
of the Earth’s satellite. However, the influence of the disturbing attraction of
the Sun is tremendous, so the rules of the 3-body analysis must be taken into
account on the next approximation step. It is not surprising that anomalous
librations disturb the lunar motion.


The variation anomaly must be mentioned first; its period 1
2Usyn with the


synodic month
Usyn = 29.530 59 days (3)


shows the direct influence of the Sun. The synodic period is the time interval
from new moon to new moon. The single periods have different lengths. In
Fergus Wood’s Tidal Dynamics one can find fluctuation data in Table 17 in [17,
I, p. 231-239], a difference of 0.54 days in the length of the synodic periods is
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possible. In (3) we see the mean value Usyn of the periods U measured over a
long time of observation.


The 3-body system Sun-Earth-Moon cannot endure elliptic inequality and
variation alone, so a motion of compensation, the evection anomaly, is neces-
sary. When developing the Fourier expansions for the lunar orbit the evection
comes into play via the addition formulas of the trigonometric functions.


In the expansion of the ecliptic longitude of the Moon one can see the power
of the anomalies:


true longitude = mean longitude


+ 377.3′ sinL+ . . . (elliptic inequality)


+ 76.4′ sin(2D − L) + . . . (evection) (II)


+ 39.5′ sin(2D) + . . . (variation)


+ . . .


The numerical values are taken from Karl Stumpff’s work on celestial mechan-
ics [15, I, p. 38]. Surprisingly, the motion of compensation is stronger than the
variation trigger.


Two further main anomalies are the revolution of the line of apsides and
the revolution of the nodes. In Section 4.6 the simple approximation formula
(51) on the period of nodes is developed. For this reason we can withdraw into
the synodic plane and deal only with variation, evection and apsides revolution
in the future.


3.2 Euler’s synodic system of coordinates and Hill’s time
normalization


Have a look at the three celestial bodies Sun, Earth and Moon in Figure 3. Out
of the box we see the inertial or sidereal plane. The Sun is in the centre of
the plane, the Earth circles around the Sun with angular velocity n and the
Moon orbits around the Earth. To study the complicated course of the Moon
it is advantageous to work in the rotating or synodic plane. The straight line
through Sun and Earth is the abscissa of the synodic system, the perpendicular
line through the Earth is the ordinate. Of course, the planet is in the centre of
the plane in the moon theory. In the box we see the synodic system and the
orbit of the Moon relative to the new x- and y-axis. In 1772 Euler introduced
the rotating system of coordinates; it is the basis of his second moon theory in
[4].


In Hill’s moon theory we have the normalization n = 1 for the angular
velocity of the Earth. Evidently, the transformation formula is


t[Hill′s time] : 2π = τ [days] : Us (4)


with the sidereal year
Us = 365.256 36 days. (5)
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Figure 3: The orbit of the Moon in the sidereal system and in the synodic
system in the box


Example: For its way from M1 to M3 in Figure 3 the Moon needs the period
1
2Usyn. Starting with t1 = 0 we find


t3 =
Usyn
Us


π (6)


on Hill’s scale.
Finally we determine the mean longitude ϕm in formula (II) by decoding


Figure 3. The mean longitude is linear in t; without restriction we start with
ϕm(t1) = 0 for t1 = 0 and set ϕm = Pt.


Proposition: The mean longitude part in (II) relative to Hill’s time t is


ϕm =
Us
Usyn


t =
365.256 36


29.530 59
t = 12.368 74 t. (7)


Proof: In the course of half a synodic month the angle ϕm in the synodic box in
Figure 3 increases from ϕm(t1) = 0 up to ϕm(t3) = π. Hill’s time t3 is calculated
in (6), and inserting it into (7) we find the desired result:


ϕm(t3) =
Us
Usyn


t3 =
Us
Usyn


Usyn
Us


π = π. (8)


Since the linear relation (7) is checked for t3, it is valid for all t, q.e.d. The
corresponding quantity to Us/Usyn in Stumpff’s investigation is ν = ν′ − 1; see
[15, II, p. 520].
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3.3 E.W. Brown, F.J. Wood and the coefficients of the
Fourier expansion


The basic formula for our program we find in Fergus Wood’s Tidal Dynamics.
In Tables 16 and 16a in [17, I, p. 159-218] lunisolar ephemerides are presented
over the period 1600 – 2164. To determine these precise data the long Fourier
expansions on pages 160 to 165 are used. We recognize the importance of E.W.
Browns Improved Lunar Ephemeris. Let us start with the expansion for parallax
π on page 161:


π = 3422.608 (mean parallax)


+ 186.540 cosL+ . . . (elliptic inequality)


+ 34.312 cos(2D − L) + . . . (evection) (9)


+ 28.233 cos(2D) + . . . (variation)


+ . . .


The lunar parallax as a measure of distance is defined as the apparent equatorial
angular semi-diameter of the Earth as it would be seen from a position at
the centre of the Moon. We take over the evection argument 2D − L used in
(II). The Fourier coefficients are related to arc seconds. For our second level
approximation we only have to list the big terms in (9). In the first line the
mean parallax of the Moon,


πm = 3422.608′′ = 57′ 2.608′′ = 0.954 724◦, (10)


is registered and the mean km value of the lunar distance is


p =
6378.14


sinπm
= 384 397 km; (11)


see [17, I, p. 22, 27].


Kepler’s First Law (IK) steers the following calculations. It is


π = πm{1 + e cosL+ f cos(2D − L) + g cos(2D) + . . . } (12)


with


e =
186.540


3422.608
= 0.054 502, f = 0.010 025, g = 0.008 249. (13)


Now we translate the parallax formula (9) into a 1/km formula:


sinπ


6378.14
=


sin[πm{1 + e cosL+ f cos(2D − L) + g cos(2D) + . . . }]
6378.14


. (14)


On the left-hand side the reciprocal radius of the Moon appears:


sinπ


6378.14
=


1


r
= ρ. (15)
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A good approximation for the right-hand side is


sinπm
6378.14


× {1 + e cosL+ f cos(2D − L) + g cos(2D) + . . . } (16)


with the reciprocal of the mean distance 1/p as prefactor.
Test of the quality of the approximation on the right-hand side: On 1912/01/04


a full moon with maximal parallax πmax = 61′ 31.6′′ appeared. According to
Wood’s tables it is the biggest parallax in the period 1600 – 2164. Inserting into
formula (12) yields


πmax = 3691.6′′ = 3422.608′′{1 + 0.078 592 7} = πm{1 + 0.078 592 7}. (17)


We have to compare the values of (14) and (16): It is


sin[πm{1 + 0.078 592 7}]
6378.14


=
sinπmax
6378.14


= 2.805 912 · 10−6, (18)


and the reciprocal value rmin = 356 390 km is the distance of the Moon on
1912/01/04. For the approximation (16) we find


sinπm
6378.14


× {1 + 0.078 592 7} = 2.805 937 · 10−6 (19)


and r = 356 387 km. The approximate distance is ∼ 3 km smaller than rmin.
On the other side, the approximate value is ∼ 3 km bigger than rmax. For the
other r-values the km difference is even smaller. If essential we can compensate
the difference.


To sum it up, the 1/km relation


ρ =
1


r
=


1


p
{1 + e cosL+ f cos(2D − L) + g cos(2D) + . . . } (20)


is a good approximation of the parallax formula (9). The Fourier expansion for
parallax π in [17, I, p. 161] holds 37 terms. We can put in all these terms in
our km formula, too.


The next problem is the study of the arguments of the cos functions.


3.4 The arguments of the Fourier expansion


The variation term g cos(2D) in (20) is assigned to the variation orbit of the
Moon in the synodic plane in Figure 2, so g cos(2ϕ) is the substitute in the
(ρ, ϕ) coordinate system and


D = ϕ. (21)


The period is 1
2Usyn and, because of g = 0.008 249 > 0, the distance of the


Moon becomes smaller close by the oppositions and conjunctions and bigger at
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the quadrature points. We pay attention to Tycho’s observation.


Finally, we determine the arguments of elliptic inequality and evection anomaly.
As sketched in Figure 3 we assume that M1 is a perigee position for the Moon
with t1 = 0 and ϕ(t1) = 0. We have to set L(t1) = 0, (2D − L)(t1) = 0 and
2D(t1) = 0, then


1


r(t1)
=


1


p
{1 + e+ f + g + . . . } (22)


and, because of e, f, g > 0, the perigee precondition is taken into account.


The elliptic term e cosL arranges the apsides revolution, so the anomalistic
month


Uano = 27.554 55 days (23)


must be introduced. The anomalistic period is the time interval from perigee
to perigee. The single periods have different lengths because of the influence of
evection, variation, and other anomalies. In (23) we see the mean value Uano
of the periods U measured over a long time of observation. Table 17 in [17, I,
p. 231-239], already mentioned in Section 3.1, also contains fluctuation data on
anomalistic periods.


For the argument L of the elliptic term we need a linear relation which only
contains mean values. Proposition: Related to Hill’s time t it is


L =
Us
Uano


t. (24)


L(t1) = 0 for t1 = 0 is taken into consideration.
Proof: In Figure 3 we see the perigee M1 and the next apogee M2. For its


way from M1 to M2 the Moon needs the period 1
2 Uano. Starting with t1 = 0


translation formula (4) yields


t2 =
Uano
Us


π (25)


on Hill’s scale. The argument L increases from L(t1) = 0 up to L(t2) = π.
Inserting t2 into (24) we find the desired result:


L(t2) =
Us
Uano


Uano
Us


π = π. (26)


Since the linear relation (24) is checked for t2, it is valid for all t, q.e.d.


The term f cos(2D − L) takes care of the evection anomaly in (20), so the
evectional month


Ueve = 31.811 94 days (27)


must be introduced. The evectional month is not so common as the months
mentioned so far, a derivation of the numerical value will be supplemented in
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Section 3.5. The evectional period is the time interval between the parallax
maxima of the evectional deviation – in other words: the time interval from
”evectional perigee” to ”evectional perigee”. Of course, the single periods have
different lengths and sway around the mean value Ueve.


For the argument 2D−L we need a linear relation which only contains mean
values. Proposition: Related to Hill’s time t it is


2D − L =
Us
Ueve


t. (28)


(2D − L)(t1) = 0 for t1 = 0 is taken into consideration.
Proof: Approximately one day after having passed M3 in Figure 3 the Moon


comes to the ”evectional apogee” M4. For its way from M1 to M4 the period
1
2 Ueve is needed. Starting with t1 = 0 translation formula (4) yields


t4 =
Ueve
Us


π (29)


on Hill’s scale. The argument 2D − L increases from (2D − L)(t1) = 0 up to
(2D − L)(t4) = π. Inserting t4 into (28) we find the desired result:


(2D − L)(t4) =
Us
Ueve


Ueve
Us


π = π. (30)


Since the linear relation (28) is checked for t4, it is valied for all t, q.e.d.


With (II) and (7) we find the passage from Hill’s time t to longitude ϕ:


ϕ = ϕm + · · · = Us
Usyn


t+ . . . and t =
Usyn
Us


ϕ+ . . . . (31)


Replacing t in (24) and (28) by the mean value term in (31) we arrive at the ϕ
formulas


L =
Usyn
Uano


ϕ and 2D − L =
Usyn
Ueve


ϕ (32)


for the arguments.


Interim result: As sketched in Figure 3 we assume that M1 is a perigee
position for the Moon. In this case we developed the (r, ϕ) formula


ρ =
1


r
=


1


p
{1 + e cos(


Usyn
Uano


ϕ) + f cos(
Usyn
Ueve


ϕ) + g cos(2ϕ) + . . . } (33)


for the lunar orbit.


3.5 The evectional month and the Harmonic Theorem


Comparing the arguments in (20) and (33) yields


Usyn
Ueve


ϕ = 2D − L = 2ϕ− Usyn
Uano


ϕ,
1


Ueve
=


2


Usyn
− 1


Uano
(34)
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Figure 4: The harmonic periods


and the numerical value of Ueve amounts to


Ueve =
UsynUano


2Uano − Usyn
= 31.811 94 days. (35)


3.5.1 Kepler’s Harmonice Mundi


Finally we point to a property in Kepler’s spirit.


Harmonic Theorem: The synodic month is the harmonic mean of anomalistic
and evectional month,


1


2
(


1


Uano
+


1


Ueve
) =


1


Usyn
. (36)


In the motion of the three celestial bodies Sun, Earth and Moon there are


month Usyn, perigee and apogee with Uano, the variation with 1
2Usyn, and the


evectional compensation with Ueve. Formula (36) connects these periods in a
harmonic way. Usid does not appear because the three bodies do not pay atten-
tion to the sidereal system. In Figure 4 one can see the proportion of the three
months.


My endeavour to find the Harmonic Theorem in the literature led me to
Kepler’s opus Harmonices Mundi Libri V [1, HM]. In Chapter III of Liber III,
which is devoted to music, the Harmonic Proportion is discussed:


If a and b are given numbers with a < b, then 2ab
a+b is the harmonic mean of a


and b and the quotient a : 2ab
a+b = a+b


2 : b is termed Harmonic Proportion.


The periods Uano, Usyn and Ueve mark three points on the line in Figure 4
which lie in a harmonic position, so the Harmonic Proportion can be assigned:


Uano : Usyn = 27.554 55 : 29.530 59 = 0.933 085 ≈ 14 : 15 = 0.933 333. (37)


14/15 is a ”small-integer approximation” of the Harmonic Proportion.


Surprisingly, the fraction 14/15 appears again in another connection in Har-
monice Mundi. In Chapter IX of Liber V, which is devoted to astronomy, Kepler
assigns proportion values to the motion of the planets; Proposition XXVIII says


14


striking constellations and periods: the new and full moon positions and the







in original Latin:


Telluri propria motuum proportio competebat 14.15. circiter: Veneri 35.36.
circiter.


The proportion 14/15 belongs to the motion of the Earth and according to
Kepler’s proof it is a ”small-integer approximation” to


2916 : 3125 = 0.933 120; (38)


so the difference between the exact values in (37) and (38) is smaller than 4·10−5


.


The proportion 14/15 appears both in the revolution of the Moon around
the Earth and in the revolution of the Earth around the Sun, so we can deduce
the


Musical Theorem: The motions of Earth and Moon play the same sound in
the music of spheres of the solar system.


One can speculate that the Moon has taken over the harmony when splitting
off from the Earth. After this excursion into Kepler’s world of ideas we descend
to our approximation program.


3.6 Perigee-syzygy separation and the second level ap-
proximation for the orbit of the Moon


Let us assume that e > 0 in (IK) . Then the perihelion lies in the direction
ϕ = 0. This initial condition can be fulfilled in every sidereal year of the planet.


Because of e, f, g > 0 in (13) and (33) the perigee lies in the full moon di-
rection ϕ = 0. Since one cannot expect that perigee and full moon coincide in
real nature a problem arises. Fortunately, we can handle the problem with the
aid of Fergus Wood’s Tidal Dynamics. In column 9 of Tables 16 and 16a in [17,
I] one can find full moon dates with small perigee-syzygy separation |P − S|.
Nine present-time examples are:


2007/10/26 F P-S = 7 hours π = 61′26.9′′


2008/12/12 F P-S = 5 hours π = 61′29.3′′


2010/01/30 F P-S = 3 hours π = 61′29.3′′


2011/03/19 F P-S = 1 hour π = 61′29.6′′


2012/05/06 F P-S = -1 hour π = 61′25.7′′


2013/06/23 F P-S = -1 hour π = 61′25.3′′


2014/08/10 F P-S = 0 hours π = 61′26.3′′


2015/09/28 F P-S = -1 hour π = 61′26.5′′


2016/11/14 F P-S = -2 hours π = 61′30.2′′
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Table 1. Dates with small perigee-syzygy separation


We see the development of the perigee-syzygy separation in 14×Usyn steps
and the development of the lunar parallax. In 2014/08/10 the time difference
between perigee and full moon is less than half an hour. This date is a good
initial value for our Fourier expansion.


Approximation formula for the orbit of the Moon: Let us introduce polar
coordinates with reciprocal radius (ρ = 1


r , ϕ) in Euler’s rotating or synodic plane
with the Earth in the centre. We assume that ϕ1 = 0 is related to 2014/08/10.
Then the following second level approximation formula is valid:


ρ =
1


r
=


1


p
{1 + e cos(


Usyn
Uano


ϕ) + f cos(
Usyn
Ueve


ϕ) + g cos(2ϕ)}, (I)


where


Usyn = 29.530 59 days, Uano = 27.554 55 days, Ueve = 31.811 94 days (Ia)


are the synodic, anomalistic, and evectional month and


e = 0.054 502, f = 0.010 025, g = 0.008 249 (Ib)


the parameters of elliptic inequality as well as evection and variation anomaly.
p = 384 397 km is the mean lunar distance.


Remarks: 1. Formula (I) takes into consideration the big anomalies evection,
variation and the revolution of the line of apsides. The e term steers the apsides
revolution. One can improve the quality of the approximation by adding further
terms of the Fourier expansion for parallax π in [17, I, p. 161].


2. Kepler’s Second Law, the area theorem, connects angular ϕ and time t.
An elementary integral of arctan type describes the function t = t(ϕ) for the
planetary orbits. In the lunar case the mean longitude formula (7) makes a
passage from ϕ to t possible – on a low approximation level. In [17, I, p. 162,
163] we learn that more than 100 Fourier terms are necessary to get the quality
of Tables 16 and 16a.


3. Looking at the development of the parallax in the table above we see the
extreme proxigean spring tide on 2011/03/19 with a (local) parallax maximum.
Eight days earlier the Great 2011/03/11 Japan Quake happened. The next par-
allax maximum 2016/11/14 is forthcoming. From the perigee-syzygy problem
in (I) we are led to the earthquake research.


3.7 Orbits and rays in Einstein’s theory of relativity


Because of the curvature of space and time Kepler’s First Law must be modified
in relativity theory: The orbit of a planet in the Schwarzschild space has the
shape of an ellipse but there is a small revolution of the line of apsides. The
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small relativistic part of the precession of the perihelion of Mercury is a clas-
sical confirmation of Einstein’s theory. An exact (ρ, ϕ)-formula is presented in
Über Planetenbewegung und Lichtbahnen im Schwarzschild- und im Reissner-
Nordström-Raum [8, p. 357, 358]. Surprisingly, in Reissner-Nordström space
one can construct geodesic null lines with perihelion, aphelion and with a rev-
olution of the line of apsides. So photons run through orbits customary in the
moon theory – a confirmation of the duality of light; see [8, p. 369, Abb. 6].


4 Studies on the periods of the moon theory


4.1 A collection of periods


The motion of the Moon is a complicated subject with a multidude of periods.
Let us compile a collection:


Usyn = 29.530 59 days synodic month
Usid = 27.321 66 days sidereal month
Uano = 27.554 55 days anomalistic month
Ueve = 31.811 94 days evectional month
Unod = 27.212 22 days nodical or draconic month
Utro = 27.321 58 days tropical month


Us = 365.256 36 days sidereal year
Ut = 365.242 20 days tropical year


Ua = 8.8479 tropical years apsides cycle, forward moving
Ue = 1.1274 tropical years evectional cycle
Un = 18.6134 tropical years nodes cycle, retrograde moving
Up = 25800 years platonic year


Table 2. Months, years and cycles


The numerical values of the months and years are listed online in ”Solar System
Data” tables, only Ueve is not so common. For this reason we determined the
evectional month in Section 3.5. The cycles can be calculated according to Table
3 below. Of course, the collection is not complete; for example, the old Saros
period, well-known to Chinese and Babylonian astronomers, is not listed. The
theory of cycles developed by Fergus Wood for the purpose of tidal dynamics in
[17, II] is admirable.


4.2 Period relations


First we present a group of relations which combines months with long periods:
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1
Usyn


= 1
Usid
− 1


Us
Usyn = Usid : (1− Usid


Us
) Us = Usid : (1− Usid


Usyn
)


1
Uano


= 1
Usid
− 1


Ua
Uano = Usid : (1− Usid


Ua
) Ua = Usid : (1− Usid


Uano
)


1
Ueve


= 1
Usyn


− 1
Ue


Ueve = Usyn : (1− Usyn


Ue
) Ue = Usyn : (1− Usyn


Ueve
)


1
Unod


= 1
Usid


+ 1
Un


Unod = Usid : (1 + Usid


Un
) Un = Usid : ( Usid


Unod
− 1)


1
Utro


= 1
Usyn


+ 1
Ut


Utro = Usyn : (1 +
Usyn


Ut
) Ut = Usyn : (


Usyn


Utro
− 1)


1
Utro


= 1
Usid


+ 1
Up


Utro = Usid : (1 + Usid


Up
) Up = Usid : (Usid


Utro
− 1)


Table 3. Period relations


These formulas will be proved in the following sections.


In order to calculate the platonic year Up it is advantageous to use the long-
period relation


1


Up
=


1


Ut
− 1


Us
. (39)


Proof of (39) by inserting the months in the 1/U formulas in rows 1, 5, 6 of
Table 3. Formula (39) yields


Up
Us


=
Ut


Us − Ut
=


365.242 20


365.256 36− 365.242 20
= 25, 794 sidereal years. (40)


A 4-digit calculation with corresponding accuracy was carried out.


There is a second long-period relation:


1


Ue
=


1


Us
− 1


Ua
. (41)


Proof of (41) by inserting the months in the 1/U formulas in rows 1, 2, 3 of
Table 3 and by considering additionally the Harmonic Theorem (36). Formula
(41) can be interpreted as the Harmonic Theorem for Long Periods. In Section
5.1 we will see that Ue is the long period of the beat oscillation of the lunar
distance function, it is significant in earthquake statistics.


4.3 (Usyn − Usid − Us) and the systems of coordinates


We turn to the first row ”(r1)” of Table 3. Usyn can be calculared if Usid and
Us are known. Likewise, if Usyn is known then Usid can be determined.


For the proof of (r1) we need some steps. In Figure 3 we can see how the
sidereal and synodic plane are linked; so it is natural to prove (r1) by decoding
Figure 3.


First we look at the motion of Earth and Moon in the sidereal plane outside
the box. The Earth circles around the Sun with constant angular velocity and in
the period 1


2Usid the Moon runs from M1 to M2. Therefore the radian measure
of the angle t2 fulfils the proportion


t2 : 2π =
1


2
Usid : Us (42)
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with the sidereal year Us of the Earth.
Now we look at the motion of the Moon in the synodic plane inside the


box. Working with the mean value Usyn we assume that the Moon circles
with constant angular velocity around the Earth. In the period 1


2 (Usyn − Usid)
the Moon runs from M2 to M3. Therefore the angle t2 in the box fulfils the
proportion


t2 : 2π =
1


2
(Usyn − Usid) : Usyn. (43)


Comparing (42) and (43) we find Usid


Us
= 1− Usid


Usyn
and the third equality in (r1)


is proved. The other two equalities follow, q.e.d.


4.3.1 Moons of other planets


Amalthea


The relations in (r1) can also be used for forward-moving moons in the solar
system with small inclination because the proof is valid in the general case. For
the moon Amalthea in Jupiter’s system the data


UAsid = 0.498d, UAsyn = 11h57m27.6s (44)


are given in [14, p. 127], where (d, h,m, s) are the time scales of the Earth.
Obviously, UAsyn = 0.498 236d; because of 0.1s = 0.000, 001d only on the 6th


digit an alteration ±1 is possible. According to (r1) the period UAsid can be
calculated with the same accuracy:


UAsid = UAsyn : (1+
UAsyn
UJs


) = 0.498 236 : (1+
0.498 236


4332.598
) = 0.498 1787d = 11h57m22.6s.


(45)
So the list with the inaccurate sidereal data in [14] is not necessary. In [12] one
can find our 6-digit value for the sidereal month of Amalthea.


Phoebe


For the retrograde-moving moon Phoebe in Saturn’s system the data


UPsid = 550.337d, UPsyn = 523d13h (46)


are given in [13]. In the retrograde case the arrangement of the months changes,
UPsyn < UPsid, and in (r1) signs have to be altered. Phoebe’s plane of motion
has an inclination of 150◦. Looking ”from below” we see an inclination of 30◦.
Despite this gradient we use the ”plane formula” (r1), but we have to change
the sign:


UPsyn = UPsid : (1+
UPsid
USs


) = 550.337 : (1+
0.550.337


10, 759 22
) = 523.5569d = 523d13h22m.


(47)
Because of 0.001d = 1.44m one can calculate the synodic period up to ±2m


using the more accurate sidereal value and (r1).
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4.4 (Usid−Uano−Ua) and the revolution of the line of apsides


We turn to the second row (r2) of Table 3. First the inequality Uano > Usid can
be recognized, it shows the advance of the apsides.


Proof of (r2): After an anomalistic month the precession angle of the perigee
is Uano−Usid


Usid
·2π in radian measure because Usid corresponds to 2π in the sidereal


system. After Usid


Uano−Usid
anomalistic months or Usid


Uano−Usid
· Uano = Ua days the


perigee of the Moon has turned around the Earth once and the third equality
of (r2) is proved. The other two equalities follow, q.e.d.


4.5 (Usyn − Ueve − Ue) and the evection anomaly


We turn to the third row (r3) of Table 3. Transferring the anomalistic methods


we can manage the evectional problem. The anomalistic part 1
p{1+e cos(


Usyn


Uano
ϕ)}


of the second level approximation (I) indicates the perigee positions with the


distance p
1+e . Similarly, the evectional part 1


p{1 + f cos(
Usyn


Ueve
ϕ)} indicates the


”evectional perigee” positions with the distance p
1+f . If both parts work to-


gether a ”proxigean perigee” appears.


Proof of (r3): After an evectional month the precession angle of the ”evec-


tional perigee” is
Ueve−Usyn


Usyn
· 2π in radian measure because Usyn corresponds


to 2π in the synodic system. After
Usyn


Ueve−Usyn
evectional months or


Usyn


Ueve−Usyn
·


Ueve = Ue days the ”evectional perigee” of the Moon has turned around the
Earth once and the third equality of (r3) is proved. The other two equalities
follow, q.e.d.


The lunar evectional cycle Ue, the central period of this treatise, is not so
common than the other cycles. For this reason we determine the numerical
value:


Ue =
UsynUeve
Ueve − Usyn


= 411.785 days = 1.1274 tropical years. (48)


A 6-digit calculation with corresponding accuracy was carried out.
Having determined the numerical value of Ue we can remind of the second


observation in [11]:


The time between the Whitsun Quake in China on 2008/05/12 and the Christ-
mas Tsunami in Indonesia on 2004/12/26 amounts to 1233 days. On the other
hand, three lunar evectional cycles take 3× Ue = 3× 411.8 = 1235 days.


This observation is a hint on lunisolar structures in the earthquake distribution.


20







We point to three 1/Ue expressions:


1


Ue
=


1


Usyn
− 1


Ueve
=


1


Uano
− 1


Usyn
=


1


2
(


1


Uano
− 1


Ueve
). (49)


With the Harmonic Theorem (36) one can prove the equalities. The first ex-
pression is our definition in (r3) of Table 3, in the second formula we recognize
the definition of Fergus Wood in [17, II, p. 2-4].


4.6 (Usid − Unod − Un) and the revolution of the nodes


We turn to the fourth row (r4) of Table 3. First the inequality Unod < Usid can
be recognized, it shows the retrogression of the line of nodes.


Proof of (r4): After a nodical month the retrogression angle of the nodes is
Usid−Unod


Usid
· 2π in radian measure because Usid corresponds to 2π in the sidereal


system. After Usid


Usid−Unod
nodical months or Usid


Usid−Unod
·Unod = Un days the nodes


of the Moon have turned around the Earth once and the third equality of (r4)
is proved. The other two equalities follow, q.e.d.


Surprisingly, the revolution period of the nodes can be determined in a good
approximation by means of the sidereal periods:


Unod = Usid(1−
3


4
(
Usid
Us


)2). (50)


A short proof can be found in [15, II, p. 545, 546]. Combining (r4) and (50) we


obtain Un = 4
3
U2


s


Usid
days. Thus the simple approximation formula


Un
Us


=
4


3
· Us
Usid


sidereal years (51)


for the period of nodes is developed. Inserting the sidereal periods of the Moon
we find Un/Us = 17.8250 sidereal or 17.8257 tropical years which are 96% of
the observation value in Table 2.


4.6.1 The moon Deimos of Mars


The formulas (r4), (50) and (51) are valid for forward- and retrograde-moving
moons in the solar system. For example, for the companion Deimos of Mars we
have the result:


period of nodes =
4


3
· 779.9


1.2624
= 823.7 years of Mars. (52)


In one year of Mars the retrogression angle is 26.2′. Since the angle of inclination
of the plane of motion of Deimos is 1.8◦, a station on Mars can observe the nodes
and their retrogression.
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4.7 (Usid−Utro−Us−Ut−Up) and the gyroscope movement
of the Earth


Finally we turn to the last two rows of Table 3. In [15, I, p. 22-26] Stumpff
deals with the periods in the motion of Earth and Moon and proves (r5) and
(r6).


In (40) we see a relation between the relatively short periods Us and Ut on
the one hand and the long platonic year Up which is a period describing the
gyroscopic moving of the Earth.


Besides the lunisolar precession of the Earth gyroscope there is also the plan-
etary precession and the geodesic precession of the relativity theory. Because
of the planetary influence the inclination of the ecliptic changes periodically. In
about 40 000 years the angles sway between 21◦55′ and 24◦18′. This oscillation
may be responsible for the glacial period. Are there short periods determining
this long time?


4.8 Further periods and cycles


Before finishing the section with the periods we have to quote F.K. Ginzel’s
contribution [6] to the Encyklopädie with the title Chronologie which contains
further periods and cycles used in old civilizations. For example, Ginzel explains
the Sirius period of the Egyptians, the Babylonian 60 year cycles, the Jupiter
years of India and cycles with the names Lustrum, Yuga, Sabbath year (every
7 years), Jubilee years, Golden years. The classical German poet Jean Paul
invents a chronological order for the organization of his novel Titan by using
the stages Jobelperiode and Zykel. See Zykel 9 for further details.


5 The beat oscillation of the lunar distance func-
tion, tidal dynamics and earthquake research


With the second level approximation (I), developed in Section 3, and with the
period studies in Section 4 we make it possible to uncover a beat interference.


5.1 The beat oscillation


Since the frequencies of the elliptic and evection term in (I) are only slightly
different, a beat interference is generated by the first part


e cos(
Usyn
Uano


ϕ) + f cos(
Usyn
Ueve


ϕ). (53)


From the trigonometric formula


e cosα+f cosβ = (e+f) cos(
α+ β


2
) cos(


α− β
2


)−(e−f) sin(
α+ β


2
) sin(


α− β
2


)


(54)
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Figure 5: The beat oscillation of the lunar distance function and earthquake
events


we read the long period 2
α−β · 2π of the interference. In our case we get


lpbo =
2


Usyn


Uano
− Usyn


Ueve


· 2π[rad] =
2


Usyn


Uano
− Usyn


Ueve


· Usyn[days] (55)


for the long period of the beat oscillation. In the synodic plane ϕ = 2π corre-
sponds to Usyn. Fortunately we have the third expression in (49):


lpbo =
2


1
Uano


− 1
Ueve


= Ue. (56)


Beat Theorem: The lunar evectional cycle Ue is the long period of the beat
oscillation of the lunar distance function.


In Figure 5 we present the r-graph of the second level approximation (I),
r = p : {1 + · · · }. We have the mean distance normalization p = 1 in the
picture. One can see the beat oscillation, generated by the two strong terms in
(53), together with a small disturbance by the variation term: the amplitude of
the lower envelope of the quick oscillations is bigger than the amplitude of the
upper envelope.


Trigonometric sums of type (I) – exponential sums in the language of com-
plex analysis – are complicated mathematical objects. G.P. Meyer and the
author studied exponential polynomials in Arch. Math. 36, p. 255-274, 1981.


We have to discuss a period problem. On the one hand there are the syzygys
with the time period Usyn between the new or full moons, on the other hand
the cycle


Ue = 411.785 days (57)
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appeared. It can be approximated by 14 synodic months:


14× Usyn = 413.428 days. (58)


Almost every 20 years a 13× Usyn period must be introduced to bring syzygys
and beat oscillation in a good relation.


We come back to Observation 2 in [11]:


The time between the Whitsun Quake in China on 2008/05/12 and the Christ-
mas Tsunami in Indonesia amounts to three evectional cycles.


Figure 5 shows that both events happened in high amplitude periods of the beat
oscillation.


Conjecture: Since tide-rising force varies inversely as the third power of the
lunar distance one can expect that in the high ampitude periods of the beat os-
cillation the seismic activity is above average.


5.2 F.J. Wood’s classification of spring tides


When the Moon is full or new, the gravitational pull of the Moon and Sun are
combined and spring tides are the consequence. High spring tides occur when
the Moon is close to the Earth on its elliptical path.


Wood [17, II, p. 165] presents a classification of the spring tides related to
the distance of the Moon. The classes are characterized by the following inter-
vals for parallax π:


61′30.7′′ ≤ π < 61′32.0′′ maximun proxigean spring tides
61′29.0′′ ≤ π < 61′30.7′′ extreme proxigean spring tides
61′26.5′′ ≤ π < 61′29.0′′ proxigean spring tides
60′20.0′′ ≤ π < 61′26.5′′ perigean spring tides
59′00.0′′ ≤ π < 60′20.0′′ pseudo-proxigean spring tides
55′00.0′′ ≤ π < 59′00.0′′ ordinary spring tides


Table 4. Classification of spring tides


Now we can impart the observation in [10]:


The first extreme proxigean spring tide in the new millennium happened on
2005/01/10 in new moon phase. Half a synodic month earlier, when the Moon
was full, the 2004/12/26 Indonesia Tsunami was triggered.


This observation was a hint on lunisolar structures in the earthquake distribu-
tion. We supplement that the distance of the Moon on 2005/01/10 amounts to
π = 61′29.5′′ or r = 6378.14/sinπ = 356 594 km; see [17, I, Table 16a, p. 204].
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Figure 6: The N- and F-graph and the 8.2+ earthquake events


5.3 The N- and F-graph


Fergus Wood’s Tidal Dynamics is the basis of the following investigations. In
Tables 16 and 16a in [17, I, p. 159-218] lunisolar ephemerides are presented over
the period 1600 – 2164. Date and parallax data we find in Cols. 2 and 4 of the
Tables.


Column 2 contains the date for each case of syzygy associated with a perigee-
syzygy separation |P − S| ≤ 24 hours. The P-S hours are listed in Column 9.
There appear two or three neighbouring new or full moon positions which form
the boundary of synodic months. When constructing the N- and F-graph in
Figure 6 we only take the dates with smallest |P − S| separation and maximal
parallax values into consideration.


These graphs, first introduced in [11, p. 797, Figure 1], show the global
development of the distance of the Moon. For instance, one can see the peak of
the N-graph:


2005/01/10, π = 61′29.5′′, extreme proxigean spring tide,


and, in the upper part of the picture, the 2004/12/26 Indonesia Quake with
magnitude 9.1. After one Saros cycle, on 2023/01/21, the next peak of the
N-graph appears. Having the leap years 2008, 2012, 2016 and 2020 the Saros
period amounts to 18 years and 11 days, approximately; else we have 18 years
and 10 days for the cycle if there are five leap years in the interval.


Not only the peak period, but also the global development of the graphs in
Figure 6 is – obviously – ruled by the Saros cycle. What is the physical reason
for this phenomenon?
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It is also interesting to look at the peak of the F-graph:


2011/03/19, π = 61′29.6′′, extreme proxigean spring tide.


Eight days earlier the 2011/03/11 Japan Quake with magnitude 9.0 happened.


5.4 High amplitude synodic months


Using Fergus Wood’s Tables 16 and 16a we constructed the N- and F-graph in
Section 5.3. Now we continue these studies. Column 2 of the Tables contains
the date for each case of syzygy associated with a perigee-syzygy separation
|P − S| ≤ 24 hours. The P-S hours are listed in Column 9. There appear two
or three neighbouring new or full moon positions which form the boundary of
synodic months. If there are two neighbouring positions, then the perigee lies
in the synodic month between them, in the triple case the P-S separation of the
middle point is small.


Examples: In Table 5 below one can see the N-points 2004/12/12 and
2005/01/10. Two hours before reaching the extreme proxigean N-point the
Moon runs through its perigee. There are three neighbouring F-points in 2011
with P − S = 1 hour for the middle point.


The synodic months between the neighbouring new or full moon positions
with small perigee-syzygy separation lie in the centre of the high amplitude
periods of the beat oscillation of the lunar distance function. We designate
these months as high amplitude synodic months.


How many synodic months have the high amplitude property? Let us check
the problem in the new millennium. Between the new moons 2000/01/06 and
2014/01/01 we count 173 synodic months, 29 months or 29/173 = 16.8% belong
to the high amplitude class.


If the Moon runs through a high amplitude synodic month the lunar distance
varies above average. With the distance the tension of the Earth’s ellipsoidal
surface varies above average. If one of the boundary points of a high amplitude
synodic month is even an extreme or maximum proxigean spring tide, the vari-
ation of the tension is extreme. We bear in mind that tide-raising force varies
inversely as the third power of the lunar distance.


Conjecture: If an extreme or maximum proxigean spring tide occurs then one
can reckon with an above average earthquake activity in the adjoining high am-
plitude synodic month or months in the triple case.


In the period 2000/01/06 – 2014/01/01 only five synodic months of the high
amplitude class begin or end with an extreme proxigean spring tide, they are
listed in Table 5 below. Thus 5/173 = 2.9% of the period are extreme
critical.
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5.5 Extreme proxigean spring tides and the great earth-
quakes in Indonesia 2004, Chile 2010 and Japan 2011


In Table 13 in Wood [17, I, p. 141] a list of the extreme/maximum proxigean
tides over the 400-year period 1600 – 1999 is compiled. We are curious to see
the continuation of Wood’s list in the new millennium. The first four extreme
tides are presented in Table 5 together with the five adjoining high amplitude
synodic months.


Date π = 61′+ Spring tide P-S Mag. Region


2004/12/12 N 8.2” perigean 21
2004/12/26 F 9.1 Indonesia
2005/01/10 N 29.5” extr. proxigean -2


2008/12/12 F 29.3” extr. proxigean 5
2009/01/03 7.7 Indonesia
2009/01/11 F 15.3” perigean -17


2010/01/30 F 29.3” extr. proxigean 3
2010/02/27 8.8 Chile
2010/02/28 F 10.5” perigean -20


2011/02/18 F 3.5” perigean 23
2011/03/11 9.0 Japan
2011/03/19 F 29.6” extr. proxigean 1
2011/04/18 F 6.7” perigean -21


Table 5. Strong earthquakes and extreme proxigean spring tides


Observation: We uncover a lunisolar structure in the distribution of strong
earthquakes. The 8.8+ disasters in the new millennium happened in high am-
plitude synodic months related to extreme proxigean spring tides. As conjectured,
2.9% of our period are extreme critical.


In Table 5 lunisolar ephemerides and earthquake data are composed. We are
glad that we can use Fergus J. Wood’s grand opus on Tidal Dynamics together
with the Significant Earthquake Archive of USGS.


Bearing the lunisolar structure in mind we compile, as a precaution, the
next three extreme proxigean tides and their high amplitude synodic months in
Table 6:
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Date π = 61′+ Spring tide P-S


2016/10/16 F 10.1” perigean 20
2016/11/14 F 30.2” extr. proxigean -2


2017/12/03 F 15.1” perigean 17
2018/01/02 F 29.4” extr. proxigean -4


2022/12/23 N 3.8” perigean 23
2023/01/21 N 29.6” extr. proxigean 0
2023/02/20 N 4.0” perigean -22


Table 6. The next three extreme proxigean spring tides


The 2023/01/21 extreme tide is the ”Saros successor” of the 2005/01/10
event, with π = 61′29.6′′ we find the highest parallax in new moon position in
the period 1600 – 2164. The new moon N with smallest distance from the Earth
in five and a half centuries is forthcoming.


The full moon F with smallest distance since 1948 will happen on 2016/11/14
with π = 61′30.2′′. Its ”Saros successor” on 2034/11/25 is the next extreme tide,
with π = 61′30.9′′ it belongs to the maximum proxigean class in Table 4.


5.6 A physical argument for the triggering of strong earth-
quakes


First we look at the 9.1 Indonesia Earthquake in Table 5 with the extreme
proxigean spring tide on 2005/01/10 at the end of the high amplitude synodic
month. According to column 9 of Table 16a in [17, I] the perigee-syzygy separa-
tion amounts to P −S = −2 hours. Two hours before reaching the N-point the
Moon runs through its perigee with parallax 61′29.6′′; see column 10. Because
of the small P − S separation the parallax at P is not much bigger than at N.


The synodic month 2004/12/12 – 2005/01/10 begins with a perigean and
ends with an extreme proxigean N-point. At the full moon between the N’s the
lunar distance is big. In our synodic month the amplitude of the beat oscillation
of the lunar distance function is extremely high.


At the perigean point the tension of the Earth’s ellipsoidal surface is above
average, at the extreme proxigean end point the tension is extreme. At the
full moon position between the N’s the lunar distance is big an the tension
correspondingly small. When the Moon runs from N to F and back to N the
tension varies above average. In this alteration we see the trigger of the 9.1
Indonesia Quake.


In the other three cases in Table 5 we have extreme proxigean and perigean
F-points. At the new moon between the F’s the lunar distance is big. When
the Moon runs from F to new moon N and back to F the tension again varies
above average and strong earthquakes can be expected.
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For the strongest quake of the last century, the 1960 Chile Quake with mag-
nitude 9.6 we have the data in Table 7:


Date π = 61′+ Spring tide P-S Mag. Region


1960/05/22 9.6 Chile
1960/06/09 F 18.1” perigean 13
1960/07/08 F 22.4” perigean -9


Table 7. Chile 1960


The 9.6 Chile Quake occured 18 days before the high amplitude synodic
month 1960/06/09 – 1960/07/08. We think of the third experiment of Christoph
Gackstatter in [11, p. 801]: An above average number of strong 7.5+ earthquakes
happen in times when the oscillation amplitude of the lunar distance function
is increasing. Tense tectonic plates can be loosened by oscillations of the tide-
raising forces.


Fourteen 8.5+ earthquakes happened since 1950. Four of them fall into high
amplitude months, four into the adjoining months which also belong to the high
amplitude periods.


Even the Great Lisbon Earthquake, triggered on the All Saint’s Day of 1755,
is an example for our physical argument.


Date π = 61′+ Spring tide P-S


1755/11/01 Great Lisbon Quake
1755/11/04 N 26.2” perigean 6
1755/12/03 N 15.4” perigean -16


Table 8. The Great Lisbon Quake


The Lisbon Earthquake occured three days before the high amplitude synodic
month specified in Table 8. Voltaire, Kant, and Goethe report on this disaster.
Being acquainted with this literature Heinrich von Kleist created the dramatic
story Das Erdbeben von Chili where the 1647/05/13 Chile quake is in the back-
ground. According to Wood’s Table 16 the date lies in a low amplitude period
of the beat oscillation.


Statement: One cannot predict earthquakes. Multi-layered effects work
together when earthquakes are created. If a strong earthquake happens in a high
amplitude period of the distance function of the Moon, the lunisolar forces have
made a contribution to the triggering of the quake.
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6 Timing and location of quakes


In an internet publication (PhysOrg.com 2009) we find the report ”Quake Pre-
diction Model Developed” with the statement: ”The forecasting model devel-
oped by Danijel Schorlemmer aims to predict the rough size and location of
future quakes. While the timing of quakes remains unpredictable, progress on
two out of three key questions is significant in the hard discipline of earthquake
forecasting.”


In the present treatise we deal with the third key question. By using Fergus
Wood’s tables in [17, I] we determined the extreme and maximum proxigean
spring tides and the adjoining high amplitude synodic months. These months
are critical time periods and strong earthquakes can be expected. Now we are
faced with the problem to find connecting lines between timing and location
research.


6.1 The prehistory of the 9.1 Indonesia Quake


We have to select suitable intervals for a rectangular earthquake search in the
Significant Earthquake Archive of USGS [18]. In a first experiment we take the
geographical neighbourhood


15◦N to 15◦S, 85◦E to 115◦E (59)


of the point (3.295◦N, 95.982◦E) south of Sumatra where the 9.1 Quake hap-
pened. The Andaman Islands, Sumatra and Java belong to rectangular (59).
The maps in the Earthquake Archive show the distribution of the quakes along
the Java Trench. When looking at the 6.0+, 6.5+, ... earthquakes in the rect-
angular 15◦N to 15◦S, 85◦E to 130◦E in the time after 1986/12/31 we find a
gap in the distribution: the 115◦E meridian divides the Java and Timor Trench
earthquakes. We only consider quake events in the west of the gap and choose
115◦E as the right border line in (59).


Let us start our investigation with the 1986/12/31 peak of the N-graph in
Figure 6 in Section 5.3. This way we have the whole Saros cycle before the 2004
Indonesia disaster in our program.


Interested in strong earthquakes we find out that only three 7.5+ events
happened before the Great 2004 Indonesia Quake. These 7.5+ predecessors fall
into high amplitude periods of the beat oscillation of the lunar distance function.
The lunisolar forces have made a contribution to the triggering of the quakes.
After 2004/12/26 the density of the 7.5+ earthquakes increased. Interested in
the seismic activity in the high amplitude synodic months and in the neigh-
bouring synodic periods we count the 4.5+, 6.0+ and 7.5+ quakes happening
in these months in Table 9.
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Synodic months 4.5+ 6.0+ 7.5+


1994/03/27 – 1994/04/25 h.a.s.m. 7 0 0
1994/04/25 – 1994/05/25 38 3 0
1994/05/25 – 1994/06/23 169 6 1
1994/06/23 – 1994/07/22 21 0 0


2000/05/04 – 2000/06/02 14 0 0
2000/06/02 – 2000/07/01 209 5 2
2000/07/01 – 2000/07/31 h.a.s.m. 34 0 0


2004/11/12 – 2004/12/12 13 0 0
2004/12/12 – 2005/01/10 h.a.s.m. 689 21 1
2005/01/10 – 2005/02/08 727 2 0
2005/02/08 – 2005/03/10 156 2 0


Table 9. Synodic months and the number of earthquakes in rectangular (59)


The high amplitude synodic months are marked with h.a.s.m. The Signif-
icant Earthquake Archive of USGS [18] yields the numbers in Table 9. There
are no overlaps because we insert time intervals of type 1994/03/27 00:00:00 –
1994/04/25 00:00:00 in the first column of Table 9.


6.2 The prehistory of the 9.0 Japan Quake


We have to select suitable intervals for a rectangular earthquake search in the
Significant Earthquake Archive of USGS [18]. In a first experiment we take the
geographical neighbourhood


45◦N to 35◦N, 135◦E to 146◦E (60)


of the point (38.297◦N, 142.373◦E) near the east coast of Honshu where the 9.0
Quake happened. The quakes along the Kuril Islands are omitted.


Let us start our investigation with the 1993/03/08 peak of the F-graph in
Figure 6 in Section 5.3. This way we have the whole Saros cycle before the 2011
Japan disaster in our program.


Interested in strong earthquakes we find out that only three 7.5+ events
happened before the Great 2011 Japan Quake. Two of these 7.5+ predecessors
fall into high amplitude periods of the beat oscillation of the lunar distance
function. The lunisolar forces have made a contribution to the triggering of
the quakes. After 2011/03/11 the density of the 7.5+ earthquakes increased.
Interested in the seismic activity in the high amplitude synodic months and
in the neighbouring synodic periods we count the 4.5+, 6.0+ and 7.5+ quakes
happening in these months in Table 10.
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Synodic months 4.5+ 6.0+ 7.5+


1993/07/03 – 1993/08/02 78 3 1


1994/11/03 – 1994/12/03 h.a.s.m. 8 0 0
1994/12/03 – 1995/01/01 52 6 1
1995/01/01 – 1995/01/30 50 2 0
1995/01/30 – 1995/03/01 16 2 0


2003/08/27 – 2003/09/26 25 2 1
2003/09/26 – 2003/10/25 109 3 0
2003/10/25 – 2003/11/23 h.a.s.m. 44 1 0
2003/11/23 – 2003/12/23 h.a.s.m. 15 0 0


2011/01/19 – 2011/02/18 12 0 0
2011/02/18 – 2011/03/19 h.a.s.m. 1500 55 3
2011/03/19 – 2011/04/18 h.a.s.m. 743 11 0
2011/04/18 – 2011/05/17 238 3 0


Table 10. Synodic months and the number of earthquakes in rectangular (60)


6.3 Common properties


In Tables 5 and 6 in Section 5.5 we presented nine high amplitude synodic
months which begin or end with an extreme proxigean spring tide. The great
earthquakes in Table 5 show that these months are extreme critical. Faced
with the problem to find critical geographical regions we studied the seismic
prehistory of the Great Indonesia and Japan Quake.


In the geographical neighbourhood (59) of the point where the 9.1 Indone-
sia Quake happened and in the Saros cycle before the event we discovered a
low earthquake activity with two short-term runaways caused by above aver-
age lunisolar forces. Then, in the extreme critical synodic month 2004/12/12
– 2005/01/10 the Great Indonesia Quake happened. A backlog demand for
strong earthquakes can be recognized. A similar observation we made in the
neighbourhood (60) of the point where the 9.0 Japan Quake occured.


It would be desirable to compile a list of geographical regions with the above
mentioned properties: low earthquake activity with short-term runaways in high
amplitude periods of the lunar distance function. In these short-term runaways
we see one indicator for the development of a strong earthquake if an extreme
or maximum proxigean spring tide lies ahead.


7 Earthquake statistics with Student’s t-test


Influences the Moon the creation of earthquakes? This question was discussed
controversial in the past. Now we have a statistically significant result on the
problem.
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In 2010 Christoph Gackstatter made a complete statistical test for the en-
tirety for measured quakes. More than 650,000 earthquakes and 13,860 observa-
tions, which is the total number of days in the database, are used for the linear
regression; see [11, p. 800-804]. With the small 1.83% p-value a fundamental
result is proved:


The lunar evection anomaly, discovered by Hipparcos and installed
in Ptolemy’s epicycle theory, has a statistically significant influence
on the earthquake distribution.


In our computer epoch statistics can handle huge observation data.


We present the steps of Christoph Gackstatter’s proof.


7.1 The beat envelopes


In the preceding sections our study was mainly focused on large single earth-
quake events, now we turn to the entirety of measured quakes.


Conjecture: According to the previous research it is highly probable that the
beat oscillation of the lunar distance function with the evectional period Ue =
411.8 days has an influence on the distribution of earthquakes.


To test the conjecture we introduce the auxiliary function


f(t) = − cos(
2π


205.892 days
t) (61)


with the period Ue/2 of the beat envelopes; see the lower graph in Figure 7.
Hence, if the amplitude of the fast oscillations is maximal the above function is
−1 and if the amplitude of the fast oscillations is minimal the above function is
+1.


The data of our statistical test cover the time from 1973/01/01 to 2010/12/12.
So it is advantageous to fix the initial point f(0) at an extreme proxigean full
moon position in the centre of the time period. The best choice we find in
Wood’s Table 16:


1993/03/08 F 61’30.0” extreme proxigean P-S = -2 .


From this point the f-values of all the other days can easily be cal-
culated. For instance, for the extreme proxigean full moon on 1976/02/26 we
find f(t) = −0.9942. The minima of f(t) are close to the dates of the points of
the N- and F-graph.
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Figure 7: The beat oscillation of the lunar distance function, earthquake events
and the auxiliary function f(t)


7.2 Earthquake data


Earthquake data are provided by the website of the National Earthquake Infor-
mation Center. Four particular data sets are created:


– total number of earthquakes per day,
– number of earthquakes with magnitude ≥ 6 per day,
– number of earthquakes with magnitude ≥ 7.5 per day,
–


∑
i∈day 10magn(i) per day.


The last data set is created in order to give higher weights to stronger earth-
quakes. Figures B1, B2, B3 and B4 in [11] show plots of the sets over the given
time period.


7.3 Methodology and results


Christoph Gackstatter used Student’s t-test and 90% confidence intervals to
check whether or not there is a relationship between the evectional beat cycle
and earthquake statistics.


1st experiment. In a first experiment he tested whether f(t) and the earth-
quake statistics are directly related by considering daily observation. More than
650,000 earthquakes and 13,860 observations are used for the linear regression.
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The most striking detail of the first experiment is the smallness of the p-value
for the total count. With p-value = 1.83% a significant relationship between
the total number of earthquakes per day and the evectional beat interference is
uncovered. The evection anomaly has a significant influence on the earthquake
distribution.


2nd experiment. Secondly, Christoph Gackstatter tested whether there are
more (or stronger in the case of the fourth data set) earthquakes when f(t) is
negative. One can do this by summing up the earthquake count for f(t) < 0
and connect it with the dummy variable 1. The same is done for f(t) > 0
and the dummy variable 0. Here only 134 observations can be used since one
observation has the length Ue/4 = 102.964 days. No significant result is found.


3rd experiment. In a third experiment the slope of f(t) is in the centre
of interest. One can assume that there are more earthquakes when the slope is
negative (oscillation amplitude is increasing) and vice versa, again using dummy
variables and 134 observations.


The most interesting result of the experiment is the smallness of the p-value
for the third data set. With the p-value = 7.96% an above average number of
strong 7.5+ earthquakes happen in times when the oscillation amplitude of the
lunar distance function is increasing. In general, the slope of f(t) is negative
in the 3 1


2 months period before the dates of the points of the N- and F-graph.
In Figure 7 four 7.8+ examples are listed which happen in the synodic month
before points of the N-graph.


8 Epilogue


8.1 New insights into old astronomical cycles


The structure of the Saros eclipse cycle


The Saros period, well-known to old civilizations, specifies the time difference
between eclipse phenomena. It is because 223 synodic, 239 anomalistic and 242
draconic months are nearly commensurate.


In [11] we gained a new insight into the cycle. Figures 6 and 7 complement
one another. In Figure 6 we count 16 intervals on the N-graph between the
peaks and there are 14 synodic months between the high parallax N-points in
Figure 7, in general. Approximately every 18 years, for example in 1993/94
and 2012/13, a 13 × Usyn period occurs for compensation reasons. So we find
16× 14− 1 = 223 synodic months or one Saros period between the peaks of the
N-graph. A factorization of the Saros cycle is uncovered.


The lunar evectional cycle Ue
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The grand observer Hipparcos discovered the lunar evection anomaly. Ptolemy
pays attention to the anomaly when creating his epicycle theory.


Fergus J. Wood pointed to the importance of the evectional cycle Ue in tidal
dynamics; see [17, II, p. 2-4]. In formula (49) in Section 4.5 we present defining
expressions for Ue.


Since the frequencies of elliptic inequality and evection anomaly in the mo-
tion of the Moon are only slightly different a beat interference occurs. In Section
5.1 we proved the Beat Theorem: Ue is the long period of the beat oscillation of
the lunar distance function. Since tide-raising force varies inversely as the third
power of the distance of the Moon, one can expect that in the high amplitude
periods of the beat oscillation the seismic activity is above average.


This conjecture is proved true. In 2010 Christoph Gackstatter made a com-
plete statistical test and showed: The lunar evection anomaly has a statistically
significant influence on the earthquake distribution. See [11, p. 800-804] and
section 7 for further details.


8.2 Interdisciplinarity


Seismology, one of the main sections of geophysics, is the study of earthquakes
and the movement of vibrations through the interior of the Earth. Earthquake
forecasting and lab simulations of geological processes are topics of seismic re-
search.


In recent times biological methods are developed to predict earthquakes
and other disasters. We mention the Disaster Alert Mediation using Nature
(DAMN) program of M. Wikelski. Animal behaviour can be incorporated into
earthquake forecasting. For example, toads left the breeding colony days before
the 2009/04/06 L’Aquila Quake in central Italy.


In the present treatise the lunisolar effect on the trigger of earthquakes was
studied, critical time periods are listed in Section 5.5. Strong earthquakes hap-
pened in synodic months which begin or end with an extreme proxigean spring
tide. So a question on the DAMN research arises: can one discover a strange
behaviour of animals in these critical periods. The synodic month 2016/10/16
– 2016/11/14 is the next dangerous time with an extreme proxigean spring tide
at the end of the month.


Finally we remember of David Hilbert’s Thesis: We must know, we will
know. In the hard discipline of earthquake forecasting we must bring together
geophysics, biology, and astronomy to improve the prediction possibilities. The
determination of critical regions would be a success. We have a problem with
the determinism in the second part of Hilbert’s Thesis.
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8.3 Appendix: The 2015/09/16 Chile Quake with magni-
tude 8.3


The strong earthquake in Chile integrates into our system:


Date π = 61′+ Spring tide P-S Mag. Region


2015/08/29 F 4.8” 21
2015/09/16 8.3 Chile
2015/09/28 F 26.5” proxigean -1
2015/10/27 F 1.3” -23


Table 5a. Chile 2015


The Chile Quake happened in the high amplitude synodic month before the
2015/09/28 proxigean spring tide.
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1. Biografische und historische Voraussetzungen für die Entwicklung der  


Landerziehungsheimkonzeption von Hermann Lietz 


Am 28. April 1868, wurde Hermann Lietz als achtes von neun Kindern in einer Bauernfamilie in Dum-
genevitz auf Rügen geboren. Das Bauerngut, das der Vater von Lietz gekauft hatte, verfügte 1919 
über 210 ha, davon 150 ha Acker- und Gartenland, 45 ha Holzungen und dazu Wiesen, Weiden, Un-
land (Moor). Der Viehbestand umfasste 20 Pferde, 60 Rinder 200 Schafe und 20 Schweine (vgl. Nie-
kammer´s Güter-Adressbücher Band I, Pommern, Leipzig 1919, S. 284). Hermann Lietz verlebte auf 
dem elterlichen Bauernhof eine glückliche Kindheit und lernte, die damals üblichen Arbeiten eines 
Bauernjungen zu verrichten. Außerdem erwarb er handwerkliche Kenntnisse und Fähigkeiten bei 
benachbarten Handwerkern, was ihm bei seinen späteren Bauvorhaben in den Landerziehungshei-
men von großem Nutzen war. Unterricht erhielten er und seine Geschwister von einer Hauslehrerin, 
die auch in der Hauswirtschaft mit half. Auf der Grundlage seiner relativ bescheidenen Vorbildung 
besuchte Hermann Lietz von 1878 bis 1880 das Gymnasium in Greifswald und von 1880 bis 1888 das 
Gymnasiums in Stralsund, wo er seine Erfahrungen mit vielfach schlechtem Unterricht machte und 
mit einiger Mühe – speziell im Fach Mathematik – die Hochschulreife erwarb. 


In seinen Lebenserinnerungen schreibt er über seine Lehrer an den o. g. Gymnasien: 


„Kein Lehrer kümmerte sich um unsere häuslichen Verhältnisse. Einige mussten durch Privatstunden ihr 
geringes Gehalt aufbessern. Andere waren überhaupt unfähig, irgendwelche Zucht zu halten. Dritte wa-
ren unbarmherzig streng, und ihr einziges Zuchtmittel war der Stock. So erinnere ich mich, wie mein 
Bruder (mit dem er zusammen im Hause eines alten Ehepaares in Greifswald wohnte, W. N.) eines 
Morgens beim Waschen erstaunt fragte: »Woher kommen das Blut und die Narben, womit dein ganzer 
Körper bedeckt ist? «“ (Lietz 1935, S. 18). 
 


Nach bestandenem Abitur studierte Lietz von 1888 bis 1890 in Halle/Saale (Studienschwerpunkt: 
Theologie) und von 1890 bis 1892 in Jena, u. a. Pädagogik bei Wilhelm Rein (1847–1929) und Philo-
sophie bei Rudolph Eucken (1846–1926), bei dem er auch über den Gesellschaftsbegriff von A. Comte 
promovierte. Während der Semesterferien arbeitete er ausnahmslos auf dem väterlichen Gut als 
Gegenleistung für die Finanzierung seines Studiums durch die Familie. Sein Vater hatte mit hohen 
Krediten das „heruntergekommene“ Gut gekauft und mit viel Mühe bewirtschaftet, daher waren 
großer Fleiß und äußerste Sparsamkeit gefordert. Im Frühjahr 1892 bestand Hermann Lietz die 
Staatsprüfung für das höhere Lehramt in Philosophie, Deutsch, Religion und Hebräisch und 1893 die 
Lizentiatenprüfung in der Theologie. 


Von 1893 bis 1894 absolvierte er sein Probejahr am Pädagogium in Putbus, wohin er täglich von 
Dumgenevitz aus ritt, nachdem er zunächst zwischen 5.00 und 6.30 Uhr die Arbeiten auf dem väterli-
chen Gut organisiert hatte. Um 8.00 Uhr begann pünktlich sein Unterricht. Unterrichtsvorbereitun-
gen erfolgten spät abends und Klassenarbeiten korrigierte er manchmal auf dem Rücken des Pferdes 
während des ca. 6 km langen Ritts zur Schule. Am Putbuser Pädagogium gab es ein Internat, wodurch 
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Lietz, der als Schüler in Stralsund und Greifswald in Privatpensionen gewohnt hatte, auch Einsichten 
in das Internatsleben von Schülern gewann. 


Von 1894 bis 1895 wirkte er als Oberlehrer an der Universitätsübungsschule in Jena, wo er alle 
Unterrichtsfächer in einer 8. Klasse der Volksschule unterrichtete, auch die ihm „ehemals verleidete 
Mathematik“ (Lietz 1935, S. 52). Dabei machte er die Erfahrung, „daß für die Volksschule bereits eine 
bedeutende theoretische und praktische Vorarbeit in Didaktik und Methodik geleistet war, und daß 
die höhere Schule vieles davon lernen könne und müsse“ (Lietz 1935, S. 52). 


Von 1895–1896 arbeitete Lietz als Lehrer an einer Privatschule in Kötzschenbroda bis ihn eine Ein-
ladung nach England erreichte, die ihm sein ehemaliger Hochschullehrer Wilhelm Rein (1847–1929) 
aus Jena vermittelte hatte. Der Leiter einer neugegründeten Internatsschule in Abbotsholme (Der-
byshire, Südengland), Dr. Cecil Reddie (1858–1932), wollte modernere Lehrpläne entwickeln als an 
den traditionellen englischen Internatsschulen galten und hatte Rein um die Entsendung eines geeig-
neten Gehilfen gebeten. Lietz nahm die Einladung an, obwohl seine „Unkenntnis des Englischen da-
gegen sprechen mochte“ (a. a. O., S. 60). Lietz kannte Reddie aus seiner Jenaer Zeit und teilte dessen 
pädagogische Auffassungen weitgehend. In seinen Lebenserinnerungen schreibt er über den Aufent-
halt 1896/97 in Abbotsholme: 


„Bald fühlte ich mich dort heimisch, fand ich doch hier das meiste von dem verwirklicht, was ich mir 
längst selbst gewünscht und auch im kleinen, soweit ich es vermochte, bereits versucht hatte: Ein 
freundschaftliches Verhältnis zwischen Erziehern und Schülern, gesundes, frisches, frohes Leben, Ver-
bindung von geistiger und körperlicher Arbeit und Übung, Erhebung und Verinnerlichung durch Werke 
der Schönheit und Weisheit. Und dazu noch herrliche ländliche Gegend und anheimelnde Räume“ (a. a. 
O., S. 61). 
 


Wichtige Impulse für eine Erziehungsschule in ländlicher Umgebung hatten sowohl Lietz als auch 
Reddie aus dem Konzept des Philanthropins in Schnepfenthal bei Gotha erhalten, das 1784 von Chris-
tian G. Salzmann (1744–1811) gegründet worden war. Daher ist es auch nicht korrekt, wenn gele-
gentlich behauptet wird, Lietz hätte seine Anregungen zur Gründung des Landerziehungsheimes von 
den englischen Internatsschulen bekommen. Reddie ging es ja gerade darum, die traditionelle engli-
sche Internatsschule zu reformieren, indem er deren hohen Anteil an Sport zu Gunsten körperlicher 
bzw. handwerklicher Arbeiten reduzierte und einen moderneren Lehrplan mit Hilfe von Lietz entwi-
ckelte. Außerdem fällt auf, dass mehrere Besonderheiten des Schnepfenthaler Philanthropins auch in 
den Landerziehungsheimen von Lietz anzutreffen sind, z. B. 


 das morgendliche kalte Waschen im Freien, 


 die vielfältigen körperlich anstrengenden und produktiven Arbeiten im Garten, auf Wiesen 
und im Wald sowie in verschiedenen Werkstätten, 


 besondere Wertschätzung körperlicher Ertüchtigung durch sportliche Übungen – in 
Schnepfenthal wirkte ja Johann Christoph Friedrich GutsMuths (1759–1839), 


 Unterrichtsstunden in der freien Natur und eine damit verbundene Betonung der sog. Reali-
en, insbesondere der Naturwissenschaften. 


Dass Salzmann in mancher Hinsicht als Vorbild fungiert hat, kann mit Sicherheit gesagt werden, denn 
Lietz erwähnt ihn in seinen Lebenserinnerungen in würdigender Weise zweimal (S. 62 und S. 141). 
Außerdem hat sich Lietz nicht nur direkt mit dem Philanthropismus beschäftigt, sondern auch Goe-
thes literarisch aufgearbeitete Ideen aus der Schnepfenthaler Anstalt – dargestellt in der „Pädagogi-
sche(n) Provinz“ – mit  aufgegriffen, die sich letztendlich in der Ästhetik der LEH widerspiegeln. 


Goethes „Pädagogische Provinz“ in „Wilhelm Meisters Wanderjahre“ ist durch Erziehungsideen 
und Erziehungspraktiken sowohl von Salzmanns Philanthropin in Schnepfenthal als auch von Fellen-
bergs Bildungseinrichtungen in Hofwil (Schweiz) beeinflusst worden. Goethe selbst war im Juni 1786 
und im Juni 1801 bei Salzmann zu Besuch in Schnepfenthal und hat sich von einem Lehramtskandida-
ten und von einem Sohn des Weimarer Kanzlers Friedrich v. Müller, der das Philanthropin in 
Schnepfenthal besuchte, vieles berichten lassen (vgl. Müller 1932, S. 5 f.). Über Fellenbergs Bildungs-
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einrichtungen ließ sich Goethe von Wilhelm v. Fellenberg (dem Sohn des Schulgründers) 1819 infor-
mieren (vgl. Goethe 1976, S. 601 u. S. 632). Der Hinweis auf Goethes „Pädagogische Provinz“ ist be-
deutsam, da Lietz beim Kauf des Gutes Haubinda bemerkte: „die Goethesche »Pädagogische Pro-
vinz« schien in dieser kleinen, in sich geschlossenen Welt durchführbar zu sein“ (Lietz 1935, S. 104). 


Die geistigen Wurzeln des Lietzschen Konzepts reichen also zurück bis zu den Philanthropisten 
und Pestalozzi, denn Philipp E. v. Fellenberg (1771–1844) hatte sich mit den Schriften der Philanthro-
pisten auseinandergesetzt und kurzzeitig auch mit Pestalozzi zusammengearbeitet. Fellenberg grün-
dete 1804 – als eine von mehreren Bildungseinrichtungen – eine Armenschule (auch „landwirtschaft-
liche Schule“ genannt) auf seinem Landgut, dem Wylhof, jetzt Hofwil bei Bern. In der landwirtschaft-
lichen Schule war Johann Jakob Wehrli (1790–1855) als Lehrer und Erzieher von Waisen, Verwahrlos-
ten und jugendlichen „Sträflingen“ (vgl. Hirzel 1878, S. 419) beschäftigt. Nach einem Konflikt mit ei-
nem älteren und besonders schwierigen Zögling bildeten die sechs ältesten und fortgeschrittenen 
Zöglinge der Armenschule einen sog. „Vereinsrat“ (vgl. Rieke 1887, S. 283), der für Ordnung und Dis-
ziplin zu sorgen hatte. Hinzu kam noch ein „Haushaltungsrat“, der für wirtschaftliche Aufgaben und 
damit für die Arbeitsorganisation der Zöglinge mit zuständig war. Pestalozzis Mitarbeiter Wehrli 
schrieb, dass die verantwortungsvolle Tätigkeit der Räte eine „gegenseitige Erziehung“ der Knaben 
bewirkte (vgl. Rieke 1887, S. 284). Dieses Prinzip der gegenseitigen Erziehung nutzten auch Reddie 
und Lietz in ihren Internatsschulen, indem sie ältere Schüler als Präfekten in der Gemeinschaftserzie-
hung wirken ließen. 


Lietz studierte nach seinem Aufenthalt in Abbotsholme mit Beginn des Wintersemesters 1897 
noch ein Semester in Berlin, um sich für sein schulreformerisches Vorhaben zu qualifizieren. Er be-
schäftigte sich mit sozialen Problemen bzw. mit Soziologie und setzte sich u. a. mit den Ideen der 
Sozialdemokratie auseinander, die er schließlich wegen ihrer revolutionären Grundorientierung, die 
damals noch erkennbar war, ablehnte. Außerdem befasste er sich mit Fragen des Werk- und Sportun-
terrichts. Zwar waren in Schnepfenthal dank der Bemühungen von GutsMuths wichtige Erfahrungen 
im neuzeitlichen Sportunterricht und auch im Werken mit Holz und Metall gesammelt und aufge-
schrieben worden (Beispiel: GutsMuths: „Mechanische Beschäftigungen für Jünglinge und Männer, 
enthaltend eine praktische, auf Selbstbelehrung berechnete Anweisung zur Kunst des Drehens, Me-
tallarbeitens und Schleifens optischer Gläser“, Rink & Schnupfhase, Altenburg 1801). Jedoch ein lan-
desweites bildungspolitisches Interesse an handwerklichen bzw. praktischen Elementen im Schulun-
terricht entwickelte sich verstärkt erst Ende des 19. Jahrhunderts infolge der Industrialisierung und 
den damit verbundenen steigenden Anforderungen in allen Bereichen der Produktion. Lietz erwähnt 
in seiner Autobiografie einen Mitbegründer des Vereins für Knaben-Handfertigkeit, den Freiherrn 
Emil von Schenckendorff (1837–1915) in würdigender Weise (S. 67). Der 1881 gegründete Verein 
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Unterricht in allgemeinbildenden Schulen mit handwerkli-
chen Elementen anzureichern und führte deshalb auch Lehrerfortbildungskurse durch – allerdings 
ohne durchschlagenden Erfolg, weil die dafür notwendigen Veränderungen in den Stundentafeln 
bzw. Lehrplänen der allgemeinbildenden Schulen von den Kultusministerien nicht vorgenommen 
wurden, aber auch bei vielen Lehrern eine Ablehnung gegenüber handwerklichen Elementen in all-
gemeinbildenden Schulen vorlag.  


 


2. Wesentliche Elemente der Landerziehungsheimkonzeption von Lietz 


Ausgangspunkt der Überlegungen, die Lietz zu seinen Bemühungen um die Gründung eines Lander-
ziehungsheims und einer entsprechenden Pädagogik veranlassten, waren die bereits erwähnten 
Gymnasial-Erfahrungen – sowohl die negativen in Greifswald und Stralsund als auch die positiven in 
Abbotsholme. Aber es ging ihm nicht nur um eine bessere Schule, sondern um eine verbesserte Er-
ziehung der künftigen Führungskräfte der Gesellschaft. Eines seiner bevorzugten Aufsatzthemen war: 
„Reformen, ein Hauptmittel zur Verhinderung der Revolutionen“ (Lietz 1935, S. 53). Seine Bestre-
bungen waren also nicht nur pädagogisch, sondern auch politisch und sozial motiviert, wie folgende 
Zeilen erkennen lassen: 
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„Das Elternhaus kann jetzt oft auch beim besten Willen nicht mehr erziehen. Die Schule ist noch nicht 
gewohnt, es zu thun, oder hat auch oft nicht die Mittel dazu. Was nun? Soll die Jugend unerzogen blei-
ben? Soll sie verwahrlosen? Die Anzeichen solcher Verwahrlosung sind bereits nicht selten“ (Lietz 1997, 
S. 9). 


Die Gefahren der Verwöhnung und Verwahrlosung der Heranwachsenden in den großen Städten, 
und zwar nicht nur in sog. Unterschichtfamilien, sondern auch in den Familien des „Banquiers, Res-
taurations-, Kaffeehaus-, Brauerei-, Fabrikbesitzers, Ministers, Geheimrates, Oberkonsistorialrates 
usw.“ (a. a. O., S. 10/11) sind seiner Meinung nach so groß, dass er „da, wo es sich irgend ermöglichen 
läßt, es unbedingt für das Beste (hält), die ganze Erziehung aufs Land zu verlegen“ (a. a. O., S. 13). 


Seine Erfahrungen und pädagogischen Einsichten aus seinem Aufenthalt in der englischen Inter-
natsschule Abbotsholme verarbeitete er in dem 1897 erschienenen Buch „Emlohstobba – Roman 
oder Wirklichkeit?“, das bei aufgeschlossenen Schulmännern und Bürgern in Deutschland eine recht 
positive Resonanz fand. Allerdings äußerte sich der Philologenverband nur selten und dann auch 
abwertend zu seinen Ideen, was verständlich ist, denn ihn traf die Kritik von Lietz besonders hart. Im 
Bestreben um die Gründung einer Erziehungsschule in ländlicher Umgebung wandte Lietz sich mit 
einem Unterstützungsgesuch an das preußische Kultusministerium. Dem Kaiser Wilhelm II. hatte er 
zuvor sein Buch „Emlohstobba“ geschickt, worauf er vom Kultusministerium aber ein Schreiben mit 
dem Vermerk erhielt: „Zur Überreichung an Se. Majestät nicht geeignet“ (a. a. O., S. 75). Lietz wollte 
mit seinem Gesuch eine Berechtigung zur Veränderung der Stundentafel und der Lehrpläne für die 
von ihm geplante Internatsschule erwirken, doch davor scheuten die Ministerialbeamten zurück. Sie 
gaben ihm nur zu verstehen: „Diese Dinge könne man nicht genehmigen; auch könne man keinerlei 
Berücksichtigung zusagen. Ob man sie denn verbiete? Nein, das wolle man auch nicht. Ich könne es ja 
versuchen“ (a. a. O., S. 75). 


Die letzte Bemerkung genügte Lietz, um seinen Plan umzusetzen: er veröffentlichte in Zeitungen 
Artikel und warb persönlich für sein Vorhaben, ohne dass er zunächst ein Gebäude mit Gelände ge-
schweige denn Geld dafür hatte. Gestützt auf Kredite bezog er am 28. April 1898 – also an seinem 30. 
Geburtstag – mit acht angemeldeten Schülern die relativ zufällig entdeckten ungenutzten Gebäude 
der alten Pulvermühle bei Ilsenburg im Harz, die er pachtete, um dort das „Ilsenheim“ und damit das 
erste Landerziehungsheim in Deutschland zu gründen. Dabei spielte von vorn herein die Absicht einer 
primären Prävention gegenüber devianten Verhaltensweisen – wie es jetzt in der Wissenschaft heißt 
– eine wesentliche Rolle; das heißt: er wollte den Kindern und Jugendlichen nicht nur eine möglichst 
gediegene wissenschaftliche und praktische Bildung vermitteln, sondern vor allem auch charakterfes-
te Persönlichkeiten erziehen, die sich nicht auf Abwege bringen lassen. 


Im Gründungsaufruf „Die Erziehungsgrundsätze des Deutschen Landerziehungsheimes von Dr. 
Lietz bei Ilsenburg im Harz“ formulierte er als Ziel: 


„Erziehung der anvertrauten Kinder zu harmonischen, selbständigen Charakteren, zu deutschen Jüng-
lingen, die an Leib und Seele gesund und stark, die körperlich, praktisch, wissenschaftlich und künstle-
risch tüchtig sind, die klar und scharf denken, warm empfinden, mutig und stark sein wollen“ (zitiert 
nach: Hermann Lietz-Schulen – Die ersten 100 Jahre. Kassel 1998, S.19). 


In seiner Schrift „Deutsche Land-Erziehungs-Heime – Grundsätze und Einrichtungen“ [ A. W. Zickfeldt. 
Osterwieck am Harz; ohne Jahresangabe, aber wohl im Jahr 1913 erschienen, wie aus dem Text (S. 
20) zu entnehmen ist] formulierte er seine pädagogischen Grundsätze und Absichten in knapper 
Form und verdeutlichte sie zugleich durch einige Berichte. Lietz kennzeichnete 
1. das Prinzip der Selbsttätigkeit mit den Worten: „Die Haupttat muss der Mensch selbst stets leis-


ten, wenn sie überhaupt von Wert für ihn sein soll. Nur mithelfen kann der Erzieher“ (Lietz o. J., S. 
6). Davon ausgehend, forderte er dann im Einzelnen: „Eine gesunde, vernunft- und naturgemäße 
Lebensweise [...] täglich notwendige körperliche Bewegung, [...] Spiel und körperliche Arbeit im 
Freien“ (a. a. O., S. 7). Ein wesentliches Moment der gesunden Lebensweise war in den LEH die 
Abstinenz gegenüber Alkohol und Nikotin. Lietz verlangte diese Abstinenz mit Nachdruck auf 
Grund seiner Erfahrungen aus der Schul- bzw. Studienzeit und mit einigen Landarbeiterfamilien 
seiner Heimat. 
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2. „Praktische Arbeit jeder Art [...] (Hervorhebung durch W. N.). Darum muß neben gärtnerischer und 


landwirtschaftlicher Arbeit jeder wenigstens ein Handwerk erlernen: Tischlerei, Schlosserei, 
Schmiederei oder Buchbinderei. Da mit jedem Heim ein umfangreicher wirtschaftlicher und tech-
nischer Betrieb verbunden ist, die Hauptnahrungsmittel an Ort und Stelle gewonnen und die meis-
ten Gebrauchsgegenstände hier hergestellt werden, so bietet sich allen reichliche Gelegenheit, 
genauen Einblick in Wirtschaft und Technik zu erhalten, darin mitzuarbeiten, praktische, umsichti-
ge Menschen zu werden“ (a. a. O., S. 8). 


Um einen lebendigen Eindruck von der produktiven Arbeit in den LEH zu erhalten, möchte ich aus 
den Lebenserinnerungen von Lietz zitieren: 


„Die körperliche Ausbildung durfte durch die regere Geistesarbeit in Biberstein auf keinen Fall Schaden 
leiden. Das war erstes Erfordernis! Je kräftiger die Schüler, um so Härteres und Schwereres konnte und 
mußte man ihnen zumuten. Nur Sinn und Zweck mußten die Arbeiten haben, dann mochten sie, zumal 
wenn man als Führer selbst an ihnen teilnahm, die allermechanischsten und schwersten sein, wie Koh-
len schaufeln, Steine und Ziegeln tragen und zureichen, „Speise“ beim Bauen zurechtmachen (d. h. Mör-
tel mischen, W.N.) in schwerem Boden graben, Schutt wegschaufeln und -karren! Wie oft hab´ ich dies 
und ähnliches mit Biebersteiner Jungen getrieben! Wie oft versuchte einer es dem anderen dabei zuvor 
zu tun! Jeder wollte der Kräftigste sein! Wenn ein ganz bestimmtes Ziel angegeben ist, geht´s zumeist 
doppelt so gut. Natürlich haben wir auch leichtere, angenehmere Arbeiten ausgeführt, wie Pflanzen, 
Säen, Bauen, Mauern. Den Neuangekommenen wies ich in der Regel nur ein Bett, Bücherbrett, Wasch-
geschirr, Tisch und Stuhl an. Alles übrige, was sie brauchten und sich wünschten, konnten sie sich selbst 
in der Werkstatt anfertigen […]. Neben den für alle bestimmten Stunden praktischer Arbeit, an vier 
Wochentagen von zwei bis dreiviertel fünf Uhr, wurde in der Freizeit an der Zimmereinrichtung emsig 
gearbeitet“ (Lietz 1935, S. 135). 


3. Künstlerische Betätigungen vielfältiger Art in einer ästhetischen Umgebung. Wörtlich heißt es:  


„In der Gesamtanlage der Heime und ihrer Gärten, dem Bau der Häuser, der Ausstattung der Räume 
soll das Gesetz von Schlichtheit und Schönheit walten. Mit einfachen Mitteln sollen Musik, Malerei, 
Bildhauer- und Dichtkunst, mimische Darstellung gepflegt werden und das Leben harmonischer gestal-
ten“ (Lietz o. J., S. 15).  


Unter seinen Lehrern in Haubinda – dem 1901 gegründeten Landerziehungsheim in Thüringen – 
wirkte Martin Luserke (1880–1968) auch als Dramaturg und Bühnengestalter. Auf ihn geht der Be-
griff des Laienspiels zurück (vgl. Badry 1979. S. 160). 


4. Kleingruppen in Form von „Schülerfamilien“ mit 5–12 Schülern und einem Erzieher als „Familien-
vater“; sowie Entwicklung von – für damalige Verhältnisse – neuartigen, kameradschaftlichen Be-
ziehungen zwischen Erziehern und Internatsschülern, was sich z. B. darin äußerte, dass die Schüler 
ihren „Familienvater“ mit Vornamen ansprachen und duzten (vgl. Badry 1979, S.157). Lietz 
schreibt, dass er Einrichtungen wollte, „wo jedes Menschenkind um seiner selbst geachtet, jedem 
mit Vertrauen begegnet wird, wo alles in Begeisterung und Opferwilligkeit in den Dienst einer hö-
heren sittlichen Weltordnung und des Vaterlandes gestellt wird“ (Lietz, o. J., S. 14). 


5. Ansätze einer Schülerselbstverwaltung – wenn auch mit bescheidenen Rechten. Lietz berichtet 
wie folgt über die Durchführung eines sog. freien Abends im Ilsenheim, an dem sich die Schulge-
meinschaft versammelte: 


„Alle drei Wochen tagt diese »Volksversammlung« des Heims bei uns. In der Kapelle (die als Versamm-
lungsort diente, W. N.) sind schon alle Glieder des Heims beisammen, die Kleinsten besonders erwar-
tungsvoll. Ungeduldig wird von ihnen der Leiter abgeholt. Ein Lied wird gesungen […]. Der Bericht des 
letzten freien Abends wird verlesen und bei jedem Punkt festgestellt, ob das vor drei Wochen Beschlos-
sene durchgeführt ist. Die beiden »Sprechwarte« berichten ihrem Auftrag gemäß über die Tätigkeit der 
»Pfadfinder« im Heim. Es sind 12. Sie sind zugleich die unteren Offiziere der freiwilligen Feuerwehr. Je-
der von ihnen hat ein besonderes Amt zu erfüllen: als Postmeister, als Gästeführer oder Klassen-, Hof-, 
Fahrradwarte. Freimütig wird anerkannt oder getadelt. In ähnlicher Weise berichten die Klassenvertre-
ter über das, was zum Nutzen der Allgemeinheit gesagt werden muß. Zunächst sind es Gesuche und 
Beschwerden irgendwelcher Art, z. B. um Genehmigung zum Markensammeln oder über die Behand-
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lung des Esels und ähnliche. Dann setzt die Besprechung neuer Anträge ein, z. B. über die Feier des Ern-
te- oder Sedanfestes, die Schulreisen, die Felddienstübungen, kurz über alles, was der Allgemeinheit 
am Herzen liegt und worüber sie urteilen kann. Jeder, der sich zum Wort gemeldet hat, versucht, so 
kurz und klar er´s kann, seine Meinung zu sagen, andere stimmen bei, bekämpfen ihn oder stellen Ab-
änderungsanträge. Bei der Abstimmung entscheidet dann die Mehrheit“ (Lietz o. J., S. 26 f.). 


Schüler, die mit besonders verantwortlichen Aufgaben im Rahmen der Selbstverwaltung betraut 
worden waren hießen im Ilsenheim – wie bei Reddie in Abbotsholme – Präfekten. Als Präfekten hatte 
er  ältere Schüler aus dem Ilsenheim mit nach Haubinda genommen, da es ihm zunächst dort noch an 
Erziehern mangelte. 


Im Interesse einer gesunden Lebensweise, zwecks körperlicher Ertüchtigung und Bildung durch 
Reisen wurden zahlreiche Wanderungen und Fahrradtouren unternommen. So radelte er u. a. im Jah-
re 1900 mit seinen Schülern von Ilsenburg über Trier zur Pariser Weltausstellung und zurück durch 
die Schweiz (vgl. Lietz 1935, S. 80). 


Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, die kreative pädagogische Arbeit von Lietz detaillierter zu 
behandeln. Ich möchte nur noch über eine Begebenheit berichten, die deutlich macht, auf welche 
Widerstände er bei der Realisierung seiner Konzeption, speziell bei der preußischen Schulverwaltung 
stieß. Ich erwähnte bereits, dass man seinem Vorhaben keine amtliche Unterstützung zugesagt, aber 
es auch nicht ausdrücklich verboten hatte. Die fehlende Unterstützung drückte sich z. B. darin aus, 
dass in den LEH zu Lietz´ Lebzeiten noch keine Abschlussprüfungen durchgeführt werden durften. Die 
Schüler konnten aber als Externe die Hochschulreife an einer öffentlichen Oberrealschule bzw. die 
mittlere Reife an einer Realschule in der preußischen Provinz Hessen-Nassau erwerben. 


Infolge des charakterisierten ambivalenten Zustandes kam es zu Konflikten mit der unmittelbar 
vorgesetzten Schulbehörde in der Grafschaft Wernigerode. Diese verlangte von Lietz, dass er im Un-
terricht die sog. Vollbibel benutzt. Aber Lietz weigerte sich, weil er eine Schulbibel verwenden wollte 
und es auch tat. Im dritten Jahr der Existenz des Ilsenheims erschien schließlich der Schulrat aus 
Wernigerode zur Inspektion, natürlich auch im Religionsunterricht, und zwar bei Lietz selbst. Dort 
fragte er die Schüler nach dem Vater von Moses – eine recht hinterhältige Frage, weil dieser ja nicht 
bekannt ist; damit verunsicherte der Schulrat alle Schüler. Er verlangte auch, dass die Schüler die 
kleinen und großen Propheten in der richtigen Reihenfolge auswendig aufsagen. Lietz hatte zwar mit 
den Schülern inhaltlich Wesentliches aus den Schriften dieser Propheten behandelt, aber die Aufzäh-
lung in der „richtigen Reihenfolge“ nicht auswendig lernen lassen, was der Schulrat dann hart kriti-
sierte. Er bemängelte ferner in scharfer Form die Leistung eines Schülers in Latein – natürlich auf 
dem Hintergrund der Tatsache, dass Lietz die Wochenstundenzahl in Latein eigenmächtig gekürzt 
hatte. Pikant war nur, dass der kritisierte Schüler in der Obertertia – der höchsten Klassenstufe zu 
dieser Zeit im Ilsenheim – gerade wenige Wochen zuvor in einem ordentlichen preußischen Gymna-
sium die Obersekunda-Reife (am Ende des 11. Schuljahres) erworben und im Fach Latein die Note 
„gut“ erhalten hatte. Die Erfüllung der Bitte von Lietz, sich doch einen Einblick in das Lernen der 
Schüler am Nachmittag zu verschaffen, lehnte der Schulrat mit der Bemerkung ab: das interessiere 
ihn nicht. 


So war es denn nicht verwunderlich, dass wenige Wochen später eine Inspektionsgruppe aus dem 
Ministerium anrückte, die sich allerdings das gesamte Tagesgeschehen im Ilsenheim gründlich ansah. 
Nach der Inspektion sagte ihr Leiter, der Geh. Regierungsrat Dr. Post, zu Lietz: „Das ist ja alles recht 
schön und gut bei Ihnen. Aber sagen Sie mir doch eins. Wie konnten Sie die Dummheit begehen, Ihre 
Schule in Preußen zu gründen?“ (Lietz 1935, S. 97). 


Lietz ließ sich weder durch die Bedenken der preußischen Schulbürokratie noch durch Schwierig-
keiten bei umfangreichen Baumaßnahmen zwecks Einrichtung der Heime beirren, denn „Herr zu sein 
auf weitem, eigenem Gebiet, auf ihm sich eine eigene kleine Welt, eine Kulturstätte schaffen zu kön-
nen, reizte mich vor allem“ (Lietz 1935, S. 104). Also gründete er weitere Heime: 


 1901 in Haubinda (bei Hildburghausen), 


 1904 in Bieberstein (bei Fulda) und 


 1914 ein Landwaisenheim in Veckenstedt bei Ilsenburg 
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Ich möchte abschließend zu dem 1. Schwerpunkt noch darauf verweisen, dass Lietz selbst mit schier 
unerschöpflicher Energie die praktisch-pädagogischen, betriebswirtschaftlichen und verwaltungs-
technischen Aufgaben gelöst hat. Er hat sich auch nicht entmutigen lassen durch Brände in allen drei 


LEH – in Haubinda (1906)1, Ilsenburg (1906)2 und Bieberstein (1908)3 –, obgleich er dadurch in be-
trächtliche finanzielle Schwierigkeiten geriet. Diese wirtschaftlichen Einbrüche sind insofern bedeut-
sam, als Lietz deshalb sein Verfahren der Schüleraufnahme nicht ausbauen konnte. Dieses bestand 
darin, dass er die Höhe des Elternbeitrags für den Heim- und Schulbesuch eines Kindes aus einer zah-
lungskräftigen Familie so festgesetzt hatte, dass je zwei wohlhabende Elternhäuser das Geld für ei-
nen Schüler aus einem armen Elternhaus mit aufbrachten (vgl. a. a. O., S. 173). Über die Erhöhung der 
„Erziehungskosten“ trotz bewusster Schlichtheit der Heime und eigener Produktionsleistungen 
schreibt er: 


 1898 betrugen die jährlichen „Erziehungskosten“ 900 Mark. 


 1908: 1600 M für die Unterstufe und 2000 M für die Ältesten (vgl.  a. a. O., S.  157). 


Weitere Schwierigkeiten erwuchsen Lietz aus den Meinungsverschiedenheiten mit einigen seiner 
Lehrer – an der Spitze Gustav Wyneken (1875–1964). Dieser trennte sich 1906 von Lietz und ihm 
folgten einige Kollege – so z. B. der Musikpädagoge August Halm (1869–1929) und der Laienspielför-
derer Martin Luserke 1880–1968).  Sie gründeten die Freie Schulgemeinde in Wickersdorf, in der das 
pädagogische Konzept von Lietz progressiv weiterentwickelt worden ist. 


Der Bruch zwischen Lietz und den o. g. Mitarbeitern war wohl dadurch begründet, dass sie seine 
konservativen religiösen und politischen Überzeugungen mit betont deutschnationalem Einschlag 
nicht akzeptierten, obgleich Lietz auf dieser ethischen Grundlage außerordentliche Zielstrebigkeit, 
persönliche Opferbereitschaft und auch hohes Engagement für seine Schüler entwickelte. Sein Vor-
bild als Lehrer und Erzieher sowie sein hoher Einsatz auch bei allen praktischen Arbeiten im Wirt-
schaftsbereich der Heime begründeten seine hohe Autorität, die er konsequent zur Realisierung sei-
ner Ziele einsetzte. Das von ihm entwickelte und praktizierte Konzept einer neuzeitlichen Gemein-
schaftserziehung enthält „pädagogische Mechanismen“, die auch von anderen Gemeinschaften an-
gewendet werden können und genutzt worden sind, wie sich historisch gezeigt hat und wie die nach-
folgende Darstellung erkennen lässt. Wer das pädagogische Poem von A. S. Makarenko „Der Weg ins 
Leben“ kennt, dem werden sicher schon einige Analogien zwischen den konzeptionellen methodi-
schen Elementen in den Landerziehungsheimen von Lietz und in den Kolonien von A. S. Makarenko 
aufgefallen sein, so dass sich die Frage ergibt: 


 


3. Sind die Analogien zwischen dem Konzept der Landerziehungsheime und Makaren-
kos Konzept zur Kollektiverziehung zufälliger Natur? 


Bei einem Vergleich zwischen den Landerziehungsheimen von Lietz bzw. Wyneken und Makarenkos 
Kolonie für jugendliche Rechtsverletzer bei Poltava fallen trotz der sehr unterschiedlichen Herkunft 
der Zöglinge folgende Ähnlichkeiten auf: 
1. Sowohl die LEH als auch die Gorkij-Kolonie befanden sich in ländlicher Abgeschiedenheit – Maka-


renko sprach über die Lage seiner Gorkij-Kolonie als einem „Krähwinkel“ bei Poltava (vgl. Maka-
renko 1972, Band I, S. 592). 


2. Beide Arten von Erziehungseinrichtungen verfügten über ein erstaunliches Maß an Selbständigkeit 
und Souveränität in der pädagogischen Führung. 


                                                 
1
  Viehstall und gefüllte Scheune 


2
  Zeichensaal, Werkstätten, ein Familienhaus und ein Teil eines Wirtschaftsgebäudes 


3
  Großer Brand im Schloss, wobei Dachgeschoss, Turmzimmer mit allen schriftlichen Unterlagen von Lietz und 


alle Schülerzimmer zerstört worden waren. (vgl. Lietz 1935, S. 145 f f.) 
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3. Beide Arten von Erziehungseinrichtungen zeichneten sich aus durch die Verbindung von Lernen 


und Arbeiten, wobei die anstrengenden körperlichen bzw. produktiver Arbeiten sowohl eine er-
zieherische als auch ökonomische Funktion zwecks Verbesserung oder gar Sicherung der Existenz-
grundlagen der Gemeinschaft hatten. Während allerdings bei Lietz die Gartenarbeit der Schüler 
und ihre handwerklichen Produkte der Selbstversorgung dienten, waren einige  der von Makaren-
kos Zöglingen erzeugten Waren (z. B. Fotoapparate und Bohrmaschinen) für den Verkauf be-
stimmt, was zur materiellen Sicherung der Kommune beitrug; deren Zöglinge hatten ja keine zah-
lungsfähigen Eltern! 


4. In beiden Arten von Erziehungseinrichtungen ging es um anspruchsvollen Unterricht und um die 
Gestaltung eines niveauvollen kulturellen Lebens in der Freizeit durch Laienspiel, Musik, Malerei 
und Sport. 


5. Sowohl in den Landerziehungsheimen von Lietz und Wyneken als auch in Makarenkos Kolonien 
wurden die Schüler- bzw. Zöglinge in die Verwaltung der jeweiligen Institution und Organisation 
des Gemeinschaftslebens mit einbezogen, wenn auch auf unterschiedlichem Niveau der Selbst-
verwaltung. 


6. Sowohl Lietz als auch Makarenko bemühten sich um ein kameradschaftliches Verhältnis zwischen 
den Lehrern bzw. Erziehern und Zöglingen. 


7. Bei beiden finden wir eine funktionierende Gemeinschaftserziehung, in der es klare Forderungen 
und hohe Verantwortlichkeiten, Wettbewerbe und Rechenschaftslegungen, gegenseitige Hilfe und 
Kritik gab, wobei im jeweiligen Tätigkeitsspektrum auch individuelle Neigungen und Begabungen 
berücksichtigt und gefördert wurden. Vor allem aber sicherten die Gemeinschaften jedem Mit-
glied Schutz und Geborgenheit und lebten trotz vieler Erschwernisse – speziell in materiellen Auf-
bauphasen – in einer positiven Grundstimmung. 


Es sei als 8. Punkt noch ein Problem erörtert, das in den Auseinandersetzungen mit Makarenko be-
sonders nach der Wende 1989/90 eine Rolle gespielt hat, nämlich die militärischen Organisations-
formen in den Kolonien. Auch hierbei handelt es sich ja um eine auffällige Analogie zum Lietzschen 
LEH. 


Bei Lietz finden wir nach der oben zitierten Schilderung der „Volksversammlung“, den Hinweis, 
dass der Leiter damit „vor allem aber ein wichtiges Mittel hat, um zur Selbständigkeit, innerer Anteil-
nahme am Ganzen, zu Verantwortungsgefühl zu erziehen“ (Deutsche Land-Erziehungsheime, o. J., 
S. 28). Weiter heißt es dann: 


„Ähnlichen Zwecken dienen neben der körperlichen Ertüchtigung auch die Felddienstübungen. Bei 
ihnen helfen die tüchtigen Jungen, zumeist sind sie zugleich Pfadfinder, als Offiziere mit. Lustig nimmt 
sich die kleine Armee aus in ihren blauen Spielhosen, den weißen Sweatern, roten Mützen und ihren 
Waffen, den kleinen Holzgewehren. Das Musikkorps der Trompeter und Flöter übt eifrig und belebt das 
Ganze beim Marschieren und Stürmen“ (a. a. O.). 


Über dieses konzeptionelle Moment in den LEH von Lietz brauchen wir uns nicht zu wundern, denn 
Lietz dachte und wirkte als kaisertreuer deutschnationaler Patriot vor dem I. Weltkrieg, dem es wie 
so vielen seiner Zeitgenossen an Erfahrung und Phantasie fehlte, um sich die Grauen eines künftigen 
Krieges vorzustellen. 


Wie wir aus Makarenkos Schriften wissen, existierten auch in seinen Einrichtungen militärische 
Formen. Die Initiative zu ihrer Einführung war aber nicht von Anton S. Makarenko selbst ausgegan-
gen, sondern von seinem jüngeren Bruder Vitalij. Dieser war nach seiner schweren Verwundung im I. 
Weltkrieg im Frühjahr 1916 als Offizier aus der russischen Armee entlassen worden und hatte als 
Sport-, Zeichen- und Mathematiklehrer an der Schule seines Bruders in Krjukov eine Anstellung ge-
funden. Entsprechend seinen Vorstellungen von Disziplin und Ordnung aus seiner Militärzeit führte 
Vitalij die ihm vertrauten Formen militärischer Organisation und Symbolik ein, obgleich sich Anton als 
Schulleiter mit der Erklärung: „Ich will hier keine Kaserne […]“ (Garcia, 1986, S. 189) zunächst dage-
gen ausgesprochen hatte. 
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Vitalij Makarenko hat während des Bürgerkrieges auf Seiten der Weißgardisten gekämpft und 


emigrierte nach deren Niederlage über Bulgarien nach Frankreich. Dort fanden ihn die Makarenko-
forscher Götz Hillig und Siegfried Weitz 1970, um ihn über seinen Bruder zu befragen. Ein Mitarbeiter 
der Marburger Makarenko-Forschungsgruppe, der Psychiater Joseph Garcia, schreibt nach seinen 
Gesprächen mit Vitalij S. Makarenko über dessen Zusammenarbeit mit seinem Bruder an der Schule 
in Krjukov und dessen zunächst ablehnende Haltung gegenüber militärischen Formen: 


„Ein anderer Lehrer, Krylov, überzeugte ihn (also Anton S. Makarenko, W. N.) aber davon, daß eine mili-
tärische Organisation an sich nichts Schlechtes sei, daß man sie z. B. in der Pfadfinderbewegung habe. 
Als Anton Makarenko sah, wie das Konzept funktionierte, gab er seine »pädagogischen« Bedenken 
auf“ (Garcia 1986, S. 189). 


Möglicherweise waren es die das Gemeinschaftsgefühl stimulierenden militärischen Zeremonien, die 
Anton S. Makarenko zu ihrer weiteren Nutzung veranlasst haben, wobei auch die Rolle der militäri-
schen Komponente im Leben der damaligen Sowjetunion nach dem Bürgerkriegsgeschehen gesehen 
werden muss, die sich natürlich im Denken und Fühlen der Jugend widerspiegelte. Vitalij S. Makaren-
ko berichtete weiterhin über seine „militärisch orientierten“ Aktivitäten mit folgenden Worten: 


„Warum ich Ihnen (er meint Garcia, W. N.) das erzähle: ich glaube, daß es die Disziplin in der Gor´kij-
Kolonie und in der Dzeržinskij-Kommune ohne mich nicht gegeben hätte. Orchester, Wachestehen, 
Rapport, der Rat der Kommandeure [...] mein Bruder hat die an und für sich unbedeutende Idee, die 
ich rein zufällig eingeführt hatte, einfach weiterentwickelt“ (Garcia 1986, S. 186). 


Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Vitalij seine Rolle im Punkte „Disziplin in der Gor´kij-
Kolonie“ zutreffend bewertet oder sich selbst dabei überschätzt; aber sein Anteil an der Einführung 
der militärischen Formen ist unbestreitbar. Garcia weist in seiner Interpretation zur Erklärung von 
Vitalij S. Makarenko zurecht darauf hin, dass Ordnung und Organisation nicht dasselbe sind, d. h., 
Anton S. Makarenko übernahm die militärische Organisation (also gewisse Formen, W. N.), aber nicht 
die militärische Ordnung. Die Ordnungen in der Gor´kij-Kolonie und in der Dzeržinskij-Kommune 
stimmten eher mit den Ordnungen der deutschen Landerziehungsheime überein. Denn in beiden Ar-
ten von Erziehungseinrichtungen gab es Organe der Schüler- bzw. Zöglingsselbstverwaltung und kei-
ne Oberbefehlshaber im militärischen Sinne. Eine originelle Leistung Makarenkos besteht gerade da-
rin, dass er eine funktionierende Verknüpfung zwischen dem Prinzip der demokratischen Selbstver-
waltung und dem Prinzip der verantwortlichen Einzelleitung durch Beauftragte des Kollektivs entwi-
ckelt hat. Garcia spricht nicht vom Prinzip der Einzelleitung, sondern vom Kaderprinzip (a. a. O., 
S. 192) – meint aber offensichtlich den gleichen Sachverhalt. Gegen die Verwendung des Wortes 
„Kaderprinzip“ spricht Makarenkos Prinzip des Wechsels von Unterordnung und Führung, wodurch 
statische Unterstellungsverhältnisse – etwa eine Unterordnung der Mehrheit unter die Kader im Sin-
ne von planmäßig entwickelten oder gar privilegierten Führungskräften – gerade vermieden werden 
sollten und in Makarenkos Einrichtungen auch tatsächlich vermieden worden sind. 


Bereits in den siebziger Jahren tauchte bei mir während meiner Vorbereitungen zu Lehrveranstal-
tungen in Erziehungstheorie und Geschichte der Pädagogik an der Pädagogischen Hochschule in 
Güstrow die Frage auf: Sind die Analogien zwischen den LEH und Makarenkos Kolonien zufälliger 
Natur oder gibt es einen echten Informationszusammenhang zwischen den Konzepten der LEH und 
denen der Gorkij-Kolonie bzw. Dzeržynskij-Kommune? 


Die Antworten auf diese Fragen haben die Wissenschaftler des Makarenko-Referats der For-
schungsstelle für Vergleichende Erziehungswissenschaft der Universität Marburg durch ihre höchst 
verdienstvollen Forschungen gegeben. Götz Hillig fand bei seinen Nachforschungen in Makarenkos 
Bibliothek, die sich im Makarenko Museum von Kremenčug-Krjukov (Ukraine) befindet, ein Exemplar 
des 1913 in Moskau erschienenen russischsprachigen Buches mit dem Titel »Die gegenwärtigen pä-


dagogischen Strömungen in Westeuropa und in Amerika« von M. F. Muzyčenko.4 – Darin sind fol-
gende Textstellen mit Anstreichungen von Makarenkos Hand zu lesen: 


                                                 
4  Dabei handelt es sich um eine separat gebundene Ausgabe des folgenden Buches: Kapterev, P. F.; 


Muzyčenko, M. F.: Sovremennye pedagogičeskie tečenija. Moskva 1913. 
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„Die Freie Schulgemeinde in Wickersdorf wurde von einer Gruppe von Pädagogen gegründet, die sich 
von Lietz wegen Meinungsverschiedenheiten getrennt hatten, vor allem bezüglich dreier Punkte: Diese 
Pädagogen hatten 


1. eine freiere Vorstellung vom Religionsunterricht und bestanden auf dessen historischer Vermittlung 
mit Ergänzungen philosophischer Art; sie forderten 


2. die Zulassung eines gemeinsamen Unterrichts von Jungen und Mädchen und erlaubten 


3. schließlich größere Mitsprache der Schüler in wirtschaftlichen Fragen der Lehranstalt. 


Alle diese Neuerungen wurden in der sich jetzt erfolgreich entwickelnden Wickersdorfer Schule ver-
wirklicht. Die Erfahrungen dieser Privatschulen führten zu derart glänzenden Ergebnissen, daß sich 
auch die Regierung dafür interessierte. Erst kürzlich hat das Preußische Ministerium für Volksbildung in 
einem Wald (Hervorhebung durch W. N.) ein klassisches Gymnasium mit Internat nach den Prinzipien 
der Schule von Lietz gegründet. Das ist eine regelrechte Kolonie mit einem Haupt- und vier Nebenge-
bäuden, wo die Schüler in familienähnliche Gruppen aufgeteilt sind...“ (Muzyčenko 1913, S. 203 f..; Ein-
fügung der Ziffern durch W. N.; zitiert nach Hillig 2006, S. 261). 


Die Worte »in einem Wald« bzw. »в лесу« hat Makarenko unterstrichen! Und eben diese Unterstrei-
chung durch Makarenko lässt seinen Brief vom 24. März 1923 an Antonia Pawlowna Sugak – eine 
Lehrerin in Krjukov, die er für die Arbeit in der ländlichen Gor´kij-Kolonie gewinnen wollte – in einem 
neuen Licht erscheinen. Dieser Brief ist zwar im VII. Band der Werke Makarenkos, die in der DDR 
erschienen sind, abgedruckt, aber wer konnte damals folgende Zeilen schon hinreichend deuten: 
„Übrigens gehen in Deutschland gerade sogenannte Waldschulen, die ebenfalls abgelegen sind und 
ebenfalls sämtlicher äußerer Anzeichen der gebildeten Gesellschaft entbehren, allen voran“ (Maka-
renko 1976, Band VII, S. 480). 


Außerdem sei an dieser Stelle darauf verwiesen, dass vor dem I. Weltkrieg zahlreiche Lehrer aus 
dem russischen Zarenreich in Deutschland vor allem die reformpädagogisch orientierten Schulen 
besucht haben. Dafür hat Irina Mchitarjan in ihrer Dissertation „Der russische Blick auf die deutsche 
Reformpädagogik. Zur Rezeption deutscher Schulreformideen in Rußland zwischen 1900 und 1917“ – 
verteidigt 1989 in Hamburg – wichtige Belege zusammengestellt. Götz Hillig schreibt in Auswertung 
dieser Dissertation: 


„Russische Erziehungswissenschaftler lasen die Publikationen ihrer deutschen Kollegen, mit denen sie 
z. T. im Briefwechsel standen, im Original, und durch Übersetzungen wurde diese Literatur auch inte-
ressierten Kreisen zugänglich. Hinzu kam eine große Reisetätigkeit von Lehrerinnen und Lehrern nach 
Deutschland. Die Zahl der Exkursionen zum Studium der reformpädagogischen Praxis übertraf die Ge-
samtzahl aller Reisen in andere Länder bei weitem. Hiervon zeugen entsprechende Berichte in einer 
speziellen Publikationsreihe – „Russkie učitelja za granicej“ (Russische Lehrer im Ausland) –, von der 
1910–1915 in Moskau sechs Folgen erschienen“ (Hilllig 2006, S. 254). 


In einer Fußnote zu diesem Text vermerkt Hillig einige Zahlen dieser Lehrerbesuche in Deutschland, 
nämlich: München mit 1778, Dresden mit 1567 und Leipzig mit 575.  


Wir können annehmen, dass Makarenko während seiner beiden Ausbildungsphasen zum Lehrer 
(in der Ausbildung zum Elementarschullehrer in einem einjährigen Kurs 1904/05 in Kremenčug 
und/oder in dem weiterführenden dreijährigen Lehrerstudium an dem Lehrerbildungsinstitut in 
Poltava von 1914 bis 1917) zumindest einen Teil der o. g. Materialien kennen gelernt hat. 


Um die reale Menge der Anregungen, die Makarenko aus dem Buch von Muzyčenko empfangen 
hat, ermessen zu können, müsste man den ganzen Text verfügbar haben. Da dies nicht der Fall ist, 
können wir nur grundsätzlich, aber mit Gewissheit feststellen, dass Makarenko wichtige konzeptio-
nelle Ideen von Lietz und Wyneken für eine Erziehungsschule in ländlicher Umgebung kannte. 


Es gibt auch noch weitere Beziehungen zwischen den reformpädagogischen Bestrebungen in 
Deutschland und analogen Bemühungen in Russland, angeregt durch die Landerziehungsheimbewe-
gung. So berichtet Götz Hillig u. a. von den Aktivitäten des russischen Pädagogen Stanislaw Teofilo-
witsch Schazki (1879–1934), der bereits 1905 in der Nähe von Moskau sog. Sommerarbeitskolonien 
für Kinder aus Moskau eingerichtet hat. Es sei außerdem noch den Leningrader Pädagogen Albert 
Petrovič Pinkevič (1884–1937) genannt, der 1922 über seine Besuche von Schulen und Pädagogen in 
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Finnland, Schweden und Deutschland geschrieben und Vorlesungen gehalten hat. Er schätzte die FSG 
Wickersdorf als progressivste deutsche Schule ein und schickte daher seinen Sohn in diese Internats-
schule. Außerdem vermutet Edgar Günther-Schellheimer, dass Makarenko die russischsprachige Aus-
gabe des Hauptwerkes von Gustav Wyneken „Schule und Jugendkultur“, das 1919 mit einer Einlei-
tung von Schazki erschienen war, kannte (vgl. 2005, S. 69). 


Damit ergibt sich die Frage, weshalb Makarenko die deutschen Quellen für seine Konzeption nie 
angegeben hat? Günther-Schellheimer bietet dafür eine Antwort an, die wegen der rassistischen und 
nationalistischen Äußerungen von Lietz (vgl. Lietz 1919, S. 114) begründet ist: 


„Es wird ihm (gemeint ist Makarenko W. N.) nicht entgangen sein, wie zahlreiche ukrainische und russi-
sche Pädagogen von Stalins NKWD verfolgt worden sind, weil man sie beschuldigte, sich auf deutsche 
Pädagogen zu beziehen, die damals von der Sowjetführung offiziell alle als profaschistisch bewertet 
wurden“ (2005, S. 69). 


Wie sehr die Sorgen Makarenkos vor Repressalien im Falle einer Quellenangabe begründet waren, ist 
durch folgende Fakten belegt: Den Lesern seines pädagogischen Poems „Der Weg ins Leben“ wird 
vielleicht noch in Erinnerung sein, dass Makarenko bereits heftige Auseinandersetzungen mit den 
führenden Vertretern der Sowjetpädagogik seiner Zeit hatte. Nachdem er einen Vortrag vor Vertre-
tern des „pädagogischen Olymps“ – wie er zu sagen pflegte – gehalten hatte, schrieb er: 


„Unsere pädagogische Tätigkeit wurde nie auf technischer Logik aufgebaut, sondern immer auf der Lo-
gik der Moralpredigt. Das macht sich besonders in der eigentliche Erziehung bemerkbar; in der Unter-
richtspraxis ist es leichter. Eben deshalb fehlen bei uns alle wichtigen Elemente der Produktion: der 
technologische Prozeß, die Berechnung der Operationen, die Konstruktionen [...] und die Gütekontrol-
le. Als ich am Fuße des »Olymps« solche Gedanken zaghaft äußerte, warfen die Götter mit Ziegelstei-
nen nach mir und schrien, das sei eine mechanische Theorie“ (Makarenko 1972, Band I, S. 593). 


Aber es waren nicht nur die Akademiker, die zunächst Makarenkos Konzeption der Kollektiverzie-
hung abgelehnt hatten. Lenins Witwe, Nadeshda K. Krupskaja, erklärte auf dem 8. Komsomol-
kongress im Mai 1928 zu Makarenkos Kolonien: „Das ist nicht nur eine bourgeoise Schule, sondern 
eine Sklavenschule, eine Leibeigenenschule“ (Komsomolskaja Pravda, 1928, Nr. 113, S. 2; zitiert nach 
Froese 1979, S. 199). In der Zeitung „Kommunist“ wurde Makarenko als „Champion des Rowdytums“ 
diffamiert, und damit wird verständlich, warum er 1928 formell als Leiter der Dzieržinskij-Kommune 
entlassen worden ist, obgleich er offenbar mangels eines Nachfolgers die Kommune faktisch noch 
einige Zeit weiter geleitet hat (vgl. Froese a. a. O.). 


Wenn man unter diesen Umständen fragt, wie es dennoch möglich gewesen ist, dass Makarenko 
so erfolgreich arbeiten konnte, dann sind außer der hilfreichen Beziehung von Makarenko zu Maxim 
Gorkij vor allem folgende Tatsachen zu berücksichtigen: 


Makarenkos Kolonien unterstanden dem Volkskommissariat des Inneren (NKWD) und damit auch 
der Geheimpolizei. Dort hatte er u. a. aber auch Freunde, die sich mit Sachverstand schützend vor ihn 
stellten. So zitiert Hillig aus den neuerdings zugänglichen Arbeitstagebüchern von Ivan Afanas´evič 
Sokoljanskij (1889–1960), der die Funktionen eines Oberinspektors und (später) eines Leiters der 
Einrichtungen für defektive Kinder des Zentrums bzw. Hauptkomitees Sozialerziehung in Charkov (der 
damaligen Hauptstadt der Ukraine) innehatte: 


„Das Geheimnis der Disziplin kann von niemanden außer Makarenko und mir enträtselt werden: Maka-
renko bezüglich der »Rechtsbrecher« und ich bezüglich der Defektiven. Das Geheimnis der Macht des 
Einflusses von Makarenko liegt in dessen absoluter Unabhängigkeit (Hervorhebung von W. N.), die üb-
rigens in erster Linie von mir geschaffen wurde. Das hat nichts mit Angeberei oder Hochmut von mei-
ner Seite zu tun, das ist einfach eine Tatsache. [...] Ich nahm eine ziemlich hohe Position ein, was es mir 
ermöglichte, Makarenko gegenüber den verschiedensten Schurken, die ihm von allen Seiten zusetzten, 
zu verteidigen. Ich betone: Makarenko war in seinen Handlungen und Taten gerade in der Zeit, als er 
experimentierte, völlig frei. [...] 


Das Wesen des Geheimnisses besteht darin, dass Makarenko in seinen Handlungen völlig selbständig 
und unangreifbar war. Makarenko arbeitete hinter einem Rücken, auf den man einschlug und den man 
dabei zerbrach; doch hinter diesem Rücken wuchs Makarenko zum Genie heran. Es gab nicht nur einen 
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„Rücken“, aber mein Rücken befand sich an vorderster Stelle [...] (Anm.: Sokoljanskij war 1933 und 
1937 u. a. wegen angeblicher Zugehörigkeit zu einer »ukrainischen konterrevolutionären Organisation« 
bzw. zu einer »antisowjetischen nationalistisch-terroristischen Organisation« inhaftiert worden, W. N.). 


Welche Schlüsse lassen sich aus Makarenkos Erfolgen ziehen? Nur ein einziger – ein Pädagoge muss in 
seinen Handlungen und Taten völlig selbständig sein“ (Sokoljanskij, zitiert nach Hillig 1993, S. 236 f.; zur 
Bedeutung der Unabhängigkeit eines pädagogischen Leiters; vgl. auch Lietz 1935, S. 67). 


Es ist vielleicht bekannt, dass Makarenko aufgrund seiner Tätigkeit nicht nur enge Beziehungen zum 
Volkskommissariat des Innern (NKWD) in Charkow hatte, sondern von Juli 1936 bis Januar 1937 
selbst Stellvertretender Abteilungsleiter für Arbeitskolonien im NKWD der Ukraine gewesen ist. Im 
Februar 1937 übersiedelte er nach Moskau, wo er als Schriftsteller lebte. Kurz danach erfolgte im 
Zuge der sog. „Reorganisation“ des sowjetischen Geheimdienstes die Verhaftung und Hinrichtung 
des Innenministers der Ukraine V. A. Balickij, des ehemaligen Vorgesetzten Makarenkos. Danach ging 
eine „Meldung“ bei der Leitung des Allunionsschriftstellerverbandes in Moskau ein, die Makarenko 
der „Kontakte zu Volksfeinden“ beschuldigte, so dass seine Verhaftung drohte. Es ist der Intervention 
und Fürsprache von M. A. Šolochow („Der stille Don“) bei Stalin, die von A. A. Fadeev („Die junge 
Garde“) unterstützt wurde, zu verdanken, dass diese Verhaftung abgewendet werden konnte. Maka-
renko hatte wahrscheinlich Kenntnis von dieser Gefahr, denn als Mittler zu ihrer Abwendung fungier-
te Jurij B. Lukin, der sich als Verlagslektor für den Druck von Makarenkos Büchern engagiert hatte 
und der mit Šolochow befreundet war (vgl. Bejlinson 2007, S. 102). 


Ein Problem – aber für Regime-Erfahrene sicher verständlich – ist die „Hyperparteilichkeit“, mit 
der Makarenko in seinen letzten beiden Jahren in Moskau in Vorträgen und Rezensionen die Veröf-
fentlichungen anderer Autoren kritisiert hat. Agierte er aus echter Überzeugung oder um sich gegen-
über bedrohlichen Verdächtigungen seitens der terroristischen Staatsmacht abzuschirmen? Der seit 
1994 in der Bundesrepublik lebende Valentin Bejlinson berichtet über eine Silvesterfeier (1938/39), 
auf der der Schriftsteller V. V. Versaev am Ende einer kritischen Analyse von Makarenkos Verhalten 
feststellt: „dass er (also Makarenko) als Mensch am Ende ist, das ist eine Tatsache“ (a. a. O., S. 98). 
Bejlinson hat seit seinem 12. Lebensjahr Tagebuch geführt und daher auch die Äußerungen Versaevs 
festgehalten. 


Mit dieser noch nicht abgeschlossenen und vielleicht auch niemals voll aufzuklärenden Zwiespäl-
tigkeit in der Persönlichkeit Makarenkos ist natürlich die Frage verbunden: wie stehen oder stellen 
wir uns heute zu ihm? Im Sinne einer Entscheidungshilfe möchte auf folgende Tatsachen hinweisen: 


In der bisherigen Darstellung wurde möglicherweise ein einseitiger und zu positiver Eindruck von 
Lietz als Persönlichkeit erweckt, weil die für mein Vorhaben weniger wichtigen Gesichtspunkte unbe-
rücksichtigt blieben, die natürlich zu einem vollständigen Bild von Lietz als Persönlichkeit gehören. 
Dieses würde dann auch eine ganze Reihe kritischer Bewertungen erfordern. Es sei nur auf zwei Tat-
sachen verwiesen, die wir – speziell aus heutiger Sicht – negativ bewerten: 


Erstens möchte ich eine Aufnahmebedingung für Schüler aus den von Lietz formulierten „Bestim-
mungen der L. E. He. für Eltern ...“ zitieren: 


„Da die Erfahrung gezeigt hat, daß der einheitliche Charakter der Heime nur bei Zusammensetzung der 
Schülerschaft derselben Abstammung und zwar der indogermanischen zu wahren ist, so können im all-
gemeinen Angehörige anderer Abstammung bei uns nicht aufgenommen werden“ (Lietz o. J., S. 47). 


Lietz erklärt diese Aufnahmeklausel mit seinen Erfahrungen in Haubinda, wo er jüdische Schüler auf-
genommen hatte, über die er in seinen Memoiren schreibt: 


„Die halb oder ganz semitischen Schüler zeigten meist wenig Lust und noch geringere Fähigkeit für 
praktische Arbeit. An geistiger Gewandtheit, Schlagfertigkeit übertrafen sie die Kameraden, die ihnen 
gegenüber oft schwerfällig und schüchtern erschienen. Besonders deutlich trat das bei den Erörterun-
gen der ganzen Schule über L. E. H.- Angelegenheiten und allgemeine Fragen in der Kapelle (Versamm-
lungsort, W. N.) zutage. Schließlich kam es dahin, daß außer den Israeliten sich kaum einer an den De-
batten beteiligte“ (1935, S. 115). 


Als es dann auch noch zu Differenzen mit dem angestellten „jüdischen Privatgelehrten“ kam, der 
nach Auffassung von Lietz gegen ihn „Werbung machte“, kam er zu der oben formulierten Schluss-
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folgerung, obwohl er durch seinen Vater prinzipiell im Sinne der Ringparabel von Lessings Nathan 
erzogen worden war, wie er selbst betonte. Die mit Bezug auf die Ringparabel behauptete Toleranz 
hinderte ihn allerdings nicht daran, in seinem Buch „Des Vaterlandes Not und Hoffnung“ zu fordern:  


„An Stelle des paulinisch-jüdischen Christentums sollte doch endlich die Botschaft Jesus nach den vier 
Evangelien und die germanisch-deutsche Auffassung dieser Verkündigung bei unsern besten Propheten 
vom Heliandsänger bis J. G. Fichte, P. de Lagarde und R. Euken treten“ (Lietz 1919, S. 102). 


Bei dem „jüdischen Privatgelehrten“ handelte es sich um den deutsch-jüdischen Philosophen Theo-
dor Lessing (1872–1933), der wegen seiner kritischen Publikationen am 31.08.1933 noch nach seiner 
Flucht aus Deutschland in seinem Arbeitszimmer in Marienbad von nationalsozialistischen Attentä-
tern erschossen wurde. Dass sich hinter dem Argument von Lietz („Werbung gegen ihn“) prinzipielle 
Meinungsverschiedenheiten zu weltanschaulichen und politischen Fragen standen, kann hier nur 
begründet vermutet werden. Die Vermutung stützt sich auf Äußerungen, die er 1919 in seiner Schrift 
„Des Vaterlandes Not und Hoffnung“ unter dem Stichwort „jüdische Gefahr“ ausbreitet und mit der 
Frage abschließt: 


„Wie ist der jüdischen Gefahr zu begegnen? 


1. Das israelitische Gesetz von der Reinhaltung der Rasse und des Bodens und der Anspruch des jüdi-
schen Volkes auf Kanaan ist in jeder Weise zu begünstigen. 


2. Die zionistische Bewegung, welche die Rückkehr der Juden in ihre alte Heimat bezweckt, ist durchaus 
zu begrüßen und zu fördern. Sie stimmt in jeder Weise mit den Zielen besonnener deutscher Rassenpo-
litik überein und erstrebt das Beste fürs Judentum sowohl wie fürs Deutschtum. 


3. Eine weitere Zuwanderung fremdrassiger, also auch die von Juden, ist zu verbieten. Der Boden des 
Vaterlandes wird für die Angehörigen unserer Rasse, unserer Kinder und unsere aus der Fremde flüch-
tigen Stammesgenossen bitter notwendig sein. Kein Quadratmeter ist überflüssig. 


4. Juden, welche den Gesetzen des Staates zuwiderhandeln und damit das ihnen gewährte Gastrecht 
verletzen, sind möglichst aus dem deutschen Vaterlande auszuweisen. 


5. Im übrigen muß unser Hauptbestreben sein, uns  von  den  sch l immen Wirkungen jüd ischen 
Geistes und allen, die ihn vertreten – mögen sie auch sein, wer sie wollen, mögen wir sie in diesem 
oder jenem Lager finden ‒, gänzlich fernzuhalten, uns nicht durch ihn beeinflussen lassen. Da sollte es 
nur ein Entweder-Oder geben. Ein Blatt oder Buch, dessen Geist wir für verderblich, dessen Ton wir für 
unanständig halten, dulden wir nicht in unserem Haus, mag es heißen, wie es will: Simplizissimus, Ber-
liner Tageblatt oder Rote Fahne“ (a. a. O., S. 113 f.). 


Der Text lässt eine rassistische Orientierung und die Auffassung vom Volk ohne Raum erkennen, die 
der nazistischen Rassenideologie und der Eroberung von Wirtschafträumen „zuarbeitet“, auch wenn 
Lietz nichts von der Entwicklung, die nach seinem Tode erfolgte, ahnen konnte. Kritikwürdig ist ferner 
die Formulierung vom „israelitische(n) Gesetz von der Reinhaltung der Rasse“. Damit nimmt er eine 
unzulässige Umdeutung des religiös motivierten Verbots von Mischehen zwischen Juden und Ange-
hörigen anderer Völker und fremder Götter (Vgl. Esra 9, 10;  Maleachi 2, 10 ff.) in rassische Mische-
hen vor. Besonders bedenklich sind schließlich die von Ihm geforderten politischen und juristischen 
Konsequenzen: Ausweisung von Juden, Verbot von „fremdrassigen Zuwanderungen“ und Einschrän-
kung der Pressefreiheit. 


Zweitens lassen sich auch bei Lietz die für seine Generation typischen religiösen, moralischen und 
politischen Überzeugungen finden, die sich z. B. in seinem ausgeprägten Nationalismus und in seiner 
Osterpredigt an der Ostfront im Jahre 1915, in der er die Kämpfe und Leiden von Jesus Christus mit 
den Kämpfen und Leiden der deutschen Soldaten in den Schützengräben vergleicht, um den Kamp-
feswillen der Truppe zu stärken (vgl. Lietz 1935, S. 198–200). Seine nationalistisch-patriotische 
Grundhaltung hindert ihn offensichtlich, die Ursachen und den Charakter des I. Weltkrieges zu ver-
stehen, denn noch am „Tag der Schlacht bei Jena 1918“ (so hat er seinen Brief datiert!) schreibt er: 


„Überfall und Raub unserer Feinde haben diesmal triumphiert. Aber solange noch echter deutscher 
Geist in deutschen Herzen lebt, ist nicht aller Tage Abend. Lebensaufgabe, Ehrenpflicht und Bestim-
mung des neuen Geschlechts ist es, den deutschen Schild wieder rein zu waschen“ (Lietz 1935, S. 208). 
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An diese Sichtweise auf die historische Situation am Ende des I. Weltkriegs konnte die revanchisti-
sche Propaganda der Nazis anknüpfen. Die historisch bedingten und aus heutiger Sicht höchst kritik-
würdigen Überzeugungen und antisemitischen Auslassungen von Lietz werden in der Pädagogik der 
Bundesrepublik nicht als Grund für eine Abwertung seiner spezifisch pädagogischen Bemühungen 
betrachtet, wie die Fortführung der Hermann-Lietz-Schulen belegt. Wir sollten daher auch Makaren-
ko in ähnlicher Weise Gerechtigkeit widerfahren lassen, indem wir zwischen seinen pädagogischen 
Leistungen und zeitbedingten politischen Auffassungen unterscheiden. 


Wenn Freya Klier in ihrem Buch „Lüg Vaterland“ Makarenko vorwirft, dass er sich nicht gegen die 
„Glättung“ seiner Schriften im Stalinschen Sinne gewehrt habe und den „Versuchungen einer Funkti-
onskarriere ebenso erlegen“ sei „wie viele vor ihm und viele danach“ (Klier 1990, S. 45), dann zeugt 
das von geringer Kenntnis seiner realen Lebenssituation und/oder von einer einseitig politisch moti-
vierten Abwertung Makarenkos und seiner pädagogischen Leistungen. Sie berücksichtigt nicht, 


 dass Makarenko vor der Oktoberrevolution Kandidat der Partei der Sozialrevolutionäre gewesen 
ist (vgl. Hillig 1989, S. 62), 


 dass Antons Bruder Vitalij auf Seiten der Weißgardisten gekämpft hatte und als Emigrant in Frank-
reich lebte (was für Anton ein Grund zu besonderer Anpassung gewesen sein könnte) und 


 dass Makarenko in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts ernsthaft um sein Leben bangen musste. 


Weiterhin ist zu den Vorwürfen von Klier zu bemerken, 


 dass die meisten „Glättungen“ oder „Stutzungen“ der Texte Makarenkos erst nach seinem Tode 


erfolgt sind – wie hätte er sich dagegen wehren sollen? 


 Außerdem kann man Makarenko keinen besonderen Ehrgeiz für Karrieren im Partei- oder Staats-
apparat nachsagen, denn er war nur relativ kurze Zeit (Juli 1936–Januar 1937) Stellvertretender 
Abteilungsleiter für Arbeitskolonien im NKWD der Ukraine und einen Antrag auf Aufnahme in die 
KPdSU hat er erst kurz vor seinem Tode 1939 gestellt; die Bestätigung seiner Aufnahme hat er 
nicht mehr erlebt. 


Wir sollten also zwischen herkunft- und zeitbedingten politischen und weltanschaulichen Irrtümern 
und Einstellungen von Lietz bzw. Makarenko und ihren wegweisenden pädagogischen Leistungen 
unterscheiden, zumal beide Konzepte in modernisierten Fassungen bis in die Gegenwart hinein wir-
ken. 
 


4. Zum Weiterwirken beider Konzeptionen bis in die Gegenwart 


Zu den Landerziehungsheimen ist zu bemerken, dass sie in Deutschland auch die Zeit des Faschismus 
überdauert haben, was wegen der nationalistischen und antisemitischen Momente ihrer Konzeption 
verständlich ist. Nach dem II. Weltkrieg wurden in der Bundesrepublik und in der Schweiz die Inter-
natsschulen in freier Trägerschaft nach einem demokratisierten und modernisierten Konzept auf der 
Grundlage der Lietzschen Ideen erfolgreich weitergeführt. Gegenwärtig gehören 15 Internatsschulen 
zur Vereinigung Deutscher Landerziehungsheime, darunter auch die Hermann-Lietz-Schule in Hau-
binda bei Hildburghausen, die nach der Wende wieder in den alten Gebäuden wirksam ist, und das 
Landschulheim Grovesmühle in Veckenstedt am Harz, in dem Lietz einstmals ein Waisenheim ge-
gründet hatte. 


Noch erstaunlicher aber ist die Tatsache, dass wesentliche Elemente der von Makarenko weiter-
entwickelten Konzeption der Gemeinschaftserziehung in verschiedenen Ländern und unter unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Bedingungen erfolgreich angewendet worden sind. 


So hat bspw. Götz Hillig festgestellt, dass die Publikationen von Schazki zur deutschen Landerzie-
hungsheimpädagogik die Konzeption der Kibbutzerziehung in Israel mit beeinflusst haben und nicht 
nur die Schriften des Wiener Psychologen und Pädagogen Siegfried Bernfeld (1892–1953), der mit 
Wyneken einen Ideen-Austausch pflegte und als „geistiger Vater“ der Kibbutzerziehung gilt (vgl. Hillig 
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2005, S. 260). Außerdem ist bereits 1941 eine neuhebräische Ausgabe von Makarenkos Pädagogi-
schem Poem „Der Weg ins Leben“ erschienen. 


Es ist m. E. sehr wichtig und verdienstvoll, dass Hillig auf folgende Sachverhalte aufmerksam 
macht: 


„Von der erziehungshistorischen Forschung wurde bisher allerdings völlig außer acht gelassen, dass 
nicht nur Bernfeld, sondern auch Makarenko auf Wynekens Erfahrungen in dessen „Freier Schulge-
meinde Wickersdorf“ und den daraus gezogenen Schlussfolgerungen aufbaute. Übrigens verwandte 
Makarenko bis etwa 1927 – in deutlicher Absetzung zum sowjetischen Terminus „Kollektiv“ – Wy-
nekens Begriff „Gemeinde“ (obščina), so dass Wyneken gewissermaßen als der „Stammvater“ der da-
mals in der Sowjetukraine (Gor´kij-Kolonie) und in Palästina (Kibbutz) entwickelten Konzeption der Ge-
meinschaftserziehung gelten kann“ (Hillig 2003, S. 199 f.). 


Auf den Umstand, dass Wyneken zeitweilig Mitarbeiter von Lietz gewesen ist, sei in diesem Zusam-
menhang noch einmal hingewiesen. 


Ebenso interessant sind sicher drei weitere Einrichtungen, die in ihrer Arbeit bewusst auf theoreti-
sche Positionen von Makarenko zurückgegriffen haben, nämlich: 


1.  der Verein „Synanon e. V.“ in Berlin-Kreuzberg und Fleckenbühl bei Kassel, 


2.  die kirchliche Jugendgruppe von Pfarrer Dietrich Lauter in Neuhofen bei Ludwigshafen und 


3.  das Erziehungsheim Bøgholt bei Kopenhagen unter der Leitung von Harald Rasmussen in 
den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts. 


Betrachten wir diese drei Einrichtungen im Einzelnen: 
Der Verein „Synanon e. V.“ nimmt suchtabhängige hilfesuchende Personen auf, die in gemein-


schaftlicher Arbeit 


 ohne Drogen, Alkohol oder sonstige Suchtmittel, 


 ohne Gewalt und deren Androhung sowie 


 ohne Tabakrauchen 


einen Weg in ein abstinentes und selbständiges Leben anstreben. Der Verein hat in der Bundesre-
publik mehrere Wohnanlagen und Zweckbetriebe (Transportunternehmen für Umzüge, Druckerei, 
landwirtschaftliches Hofgut in Fleckenbühl mit Töpferei usw., eine Reitschule in Berlin-Karow). Für 
seine Verdienste wurde der Verein mehrfach geehrt; so erhielt z.   B.  der Vorstandsvorsitzende des Ver-
eins, Uwe Schriever, 2005 das Bundesverdienstkreuz. 


Als unmittelbar nach dem Fall der Mauer der ehemalige Mitarbeiter der Akademie der Pädagogi-
schen Wissenschaften der DDR Dr. Edgar Günther-Schellheimer den Verein in Westberlin besuchte 
und den Leiter der Einrichtung Ingo Warnke nach dem Konzept der sozialpädagogischen Arbeit des 
Vereins fragte, antwortete dieser: „Lest doch Euren Makarenko“ (Günther-Schellheimer 2005, S. 73). 


Einen zweiten eindrucksvollen Beleg für die Anwendbarkeit konzeptioneller Prinzipien Makaren-
kos auch außerhalb der Sowjetunion bzw. von Einrichtungen für jugendliche Rechtsverletzer liefert 
Jugendpfarrer Dietrich Lauter aus Neuhofen bei Ludwigshafen. Um zu einem richtigen Verständnis 
seiner Erfahrungen zu gelangen, möchte ich ihn zitieren: 


„Seit 1977 war ich Pfarrer in Neuhofen, einer Dorfgemeinde am Stadtrand der Industriestadt Ludwigs-
hafen am Rhein, mit 7000 Einwohnern, von denen etwa 4200 zur protestantischen Kirche gehörten. 
Von Anfang an hatte ich versucht, Jugend- und Kindergruppen zu gründen und Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen für diese Gruppen zu suchen. Dabei ging es mir nicht in erster Linie um die religiöse Erzie-
hung der Jugend, sondern darum, ihnen in Gruppenarbeit und Freizeitarbeit einen Lebensraum zu 
schaffen, in dem sie lernen konnten, Freizeit sinnvoll zu gestalten, Verantwortung zu übernehmen und 
ihren Horizont zu erweitern. Ich hatte vor allem mit den Problemen der Überflussgesellschaft zu kämp-
fen (Konsumorientierung, mangelndes Durchhaltevermögen, Aggressionen [...]) und suchte nach We-
gen, die Trägheit zu überwinden, die Jugendlichen zu motivieren, Schwung und zielstrebige Orientie-
rung in die Arbeit zu bringen. Anerkennung fand diese Arbeit zunächst wenig. Die Erwachsenen-
Gemeinde beschwerte sich, dass ich zu viel Zeit für die Jugendarbeit verwendete, die liberalen Laissez-
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Faire-Pädagogen fanden meine Arbeit zu organisiert, warfen mir autoritäre Strukturen vor, neideten mir 
den sich einstellende Erfolg, die Frommen fanden meine Arbeit zu liberal, zu wenig religiös missionie-
rend, zu politisch“ (Lauter 1993, S. 130/131). 


Lauter begründet seine konzeptionelle Entscheidung wie folgt: 


„Nahezu alle haupt- und ehrenamtlich in Kindergarten, Heimen, Schule und Jugendarbeit Tätigen be-
klagen die Verschlechterung der Atmosphäre. Grobe Ausdrucksweise, ein oft unangenehmer Ton, ordi-
näres Benehmen, mangelnde Rücksichtnahme, Unterdrückung von Schwächeren, Belästigungen, laut-
stark vorgetragene Ansprüche und die Unfähigkeit, zuzuhören und sachlich zu diskutieren werden ge-
nannt. Auch die Kinder und Jugendlichen selber leiden darunter“ (1993, S. 154). 


Die entscheidenden Impulse für sein neues Konzept der kirchlichen Jugendarbeit erhielt er aus dem 
Pädagogischen Poem Makarenkos, von dem er 20 Exemplare aus der DDR kaufte, um auch seine 
Mitarbeiter damit vertraut zu machen (vgl. Lauter 1993, S. 131). Er orientierte sich an Makarenkos 
Prinzipien und wies ausdrücklich darauf hin, dass man auf die militärischen Formen in der Gemein-
schaftserziehung durchaus verzichten kann und sie trotzdem funktioniert – immerhin hatte er ja auch 
Kriegsdienstverweigerer unter seinen Jugendlichen. An dieser Stelle sei angemerkt, dass sich auch 
Makarenkos Begeisterung für militärische Formen in Grenzen gehalten hat; er schreibt nämlich: 


„Ich bin ein Gegner des ständigen Marschierens, für das sich einige junge Pädagogen begeistern: Geht 
man in den Speisesaal, wird marschiert, geht man zur Arbeit, wird marschiert, immer wird marschiert. 
Das ist weder schön noch notwendig“ (Makarenko 1969, Band V, S. 134). 


Aber ein Punkt in Makarenkos Konzept erschien Lauter besonders wichtig, nämlich die Entwicklung 
und bewusste Eröffnung von Perspektiven, denn er schreibt: „Ohne [...] Perspektiven, ohne eine op-
timistische gesellschaftspolitische Zielvorstellung, die sich an Werten wie Solidarität, Kollektivität, 
Gerechtigkeit orientiert, ist keine Pädagogik im Sinne Makarenkos denkbar“ (a. a. O., S. 139). Er fügt 
hinzu: 


„Es fehlt die Vision einer besseren Welt, die Massen von jungen Menschen begeistern könnte, es gibt 
keine glaubwürdige Organisation, der sie sich anschließen könnten. Es gibt derzeit kaum einen perspek-
tivischen Entwurf für die Welt – ja wir fragen uns: kann es einen solchen überhaupt noch 
ben?“ (ebd., S. 41). 


Als drittes Beispiel einer erfolgreichen humanistischen Gemeinschaftserziehung sei das Staatliche 
Erziehungsheim in Bøgholt bei Kopenhagen kurz vorgestellt. Dieses Heim wurde vom ehemaligen 
Rektor des Sozialpädagogischen Seminars Kopenhagen Harald Rasmussen 1974 übernommen, nach-
dem es „eine schwere pädagogische Niederlage in seiner Arbeit mit jugendlichen Kriminellen und 
Drogensüchtigen erlitten hatte“ und daher aufgegeben werden sollte (vgl. Rasmussen 1993, S. 108). 


Rasmussen hatte sich bereits seit mehr als zehn Jahren mit Schriften Makarenkos beschäftigt und 
ein Lehrbuch zur Sozialpädagogik geschrieben, das u. a. auf seinem Studium von Makarenkos Werken 
basierte (vgl. a. a. O., S. 109). Er hat übrigens an der Humboldt-Universität bei Eberhard Mannschatz 
promoviert. Bevor die Arbeit im Erziehungsheim Bøgholt begann, hatte Rasmussen sich auch mit 
anderen Konzeptionen beschäftigt; mit seinen Kollegen war er dabei zu der Erkenntnis gelangt: 


„Die amerikanisch beeinflusste Kleingruppenpsychologie z. B. war von laboratorienhaften Experimen-
ten und freudianischem Gedankengut geprägt, was meilenweit von den Realitäten der Entwicklung so-
zialer Beziehungen zwischen Zöglingen eines Erziehungsheimes wie des unseren lag“ (a. a. O., S. 109). 


Nach der Rekonstruktion des Heimes wurde es im Spätsommer 1974 wieder eröffnet. Es nahm 30 
schwererziehbare Kinder und Jugendliche beiderlei Geschlechts auf, die – ähnlich wie 1920 in Maka-
renkos Kolonie in Triby bei Poltava – einen „Haufen“ bildeten, d. h. eine Menge von Personen, die 
durch gestörte soziale Beziehungen und Existenzprobleme belastet waren, was sich in verschiedenen 
devianten Verhaltensweisen äußerte: 


„Von dem Augenblick an, wo sie durch die Tür traten, waren Unruhe und Zwiespalt sofort spürbar. So-
fort fing ein Kampf um den eigenen Status an. Mit einer lauten, drohenden Haltung, mit Prahlereien, 
Schimpfwörtern und Fluchen wollten sie einander und besonders den Mädchen ihre Härte demonstrie-
ren. Sie sagten den Pädagogen geradeheraus, daß sie hier nicht lange bleiben würden, ja nicht einmal 
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für ein paar Stunden, um ihre ablehnende Haltung der Institution gegenüber unmissverständlich kund-
zutun“ (a.  a. O., S. 112). 


Um überhaupt über den Tag und die nächste Nacht zu kommen, wandten Rasmussen und seine Mit-
arbeiter jene Methode an, auf die auch Makarenko in ähnlichen Situationen zurück gegriffen hatte: 
die unabdingbare Forderung: 


„Mit wenigen Sätzen hieß ich die Neuankömmlinge in Bøgholt willkommen und begann, ihnen mitzutei-
len, wie sich ihr Alltag hier gestalten würde. Wie aus einem Munde unterbrachen sie mich. »Wir wollen 
keine Schule, das ist tote Hose; und in die Werkstätten wollen wir auch nicht. Nur Schwachköpfe arbei-
ten; wenn uns etwas fehlt, holen wir´s uns einfach« (so die Mädchen). 


Ich antwortete nicht darauf, ließ mich auf keine Diskussion ein. Den Zeitpunkt dafür wollte ich mir 
selbst aussuchen. Ich wandte mich an die zwei anwesenden Sozialpädagogen und bat sie, den Zöglin-
gen ihre Zimmer und die Duschräume zu zeigen. »Alle bleiben heute in den Gebäuden ihrer Abteilung; 
wenn wir zu Abend gegessen haben, gibt´s Sportfilme. Morgen um sieben Uhr stehen wir auf, und dann 
beginnt der Alltag.« 


Am Spätnachmittag versuchten drei davonzulaufen, kamen aber nicht vom Gelände herunter, da sie 
von Pädagogen in Empfang genommen wurden, die schon auf sie gewartet hatten. Ohne Kommentar 
wurden sie zurückgeleitet“ (a. a. O., S. 112). 


In den nächsten Tagen galt es immer wieder durch klare Forderungen bezüglich Aufstehen, Waschen, 
Frühstücken, Unterricht besuchen, in den Werkstätten arbeiten usw. das erforderliche Tagesregime 
durchzusetzen, wobei aber nur bei Gefahr von Gewaltausbrüchen, beim Zotenreißen und Beleidigun-
gen der Mädchen o. Ä. Disziplinierungsmittel eingesetzt wurden. 


„Nach etwa zwei Wochen begannen unsere neuen Bewohner ruhiger zu werden. Da kam ein neuer 
»Haufen« von zehn Zöglingen derselben Sorte […]. Diesmal ging es aber schon leichter, die negativsten 
Elemente unter ihnen zur Einsicht zu bringen, dass gewisse Regeln unbedingt eingehalten werden müs-
sen. Und noch leichter ging es, als der dritte »Haufen« fünf Wochen nach den ersten Zöglingen ankam. 
Dieser wurde von den »alten« Zöglingen sogleich informiert, warum sie in Bøgholt blieben, die Schule, 
die Werkstätten usw. besuchten. Hauptargument war, dass die Freizeitaktivitäten hier etwas taugten 
[…] 


Alle mussten damals an den schwerpunktmäßig sportlich bestimmten Aktivitäten teilnehmen (Hervor-
hebung durch W. N.). Es war Jahre nicht mehr vorgekommen, dass Pädagogen solche Forderungen an 
sie gestellt hatten. Die zu dieser Zeit herrschende pädagogische Richtung legte den Akzent auf die Mo-
tivierung durch Gespräche und ließ den Kindern und Jugendlichen die »freie Wahl«, sich für die eine 
oder andere Aktivität zu entscheiden oder eben überhaupt nicht teilzunehmen“ (a. a. O., S. 113). 


Natürlich versuchte gelegentlich ein Zögling, sich vorm Unterricht zu drücken, indem er sich früh-
morgens krank meldete. In solchen Fällen, in denen auch nicht immer gleich zu erkennen war, ob der 
oder die Betreffende simulierte, wurden sie aufmerksam und fürsorglich wie Kranke behandelt; sie 
mussten im Bett bleiben, Fieber messen, Tee trinken usw.; dabei zeigte sich, dass die Simulanten ihre 
Rolle nicht länger als zwei Tage durchhalten konnten. 


Es wurde strickt darauf geachtet, dass in Fällen von Diebstahl in Geschäften die Diebe in Beglei-
tung eines Pädagogen die gestohlenen Sachen zurück brachten. Die Einhaltung der Norm („wir steh-
len nicht“) gehörte mit zu den unabdingbaren Forderungen. Auf diese Weise gelang es, die Diebstäh-
le zu reduzieren und weitgehend einzudämmen. Dass manche Zöglinge ihre Drohung, auszureißen, 
gelegentlich auch verwirklichten, ist nicht verwunderlich. Im Unterschied zu früheren Heimen mach-
ten die Ausreißer allerdings in Bøgholt die Erfahrung, dass sie nicht beschimpft, sondern im besorgten 
Ton nach den Gründen ihres Ausreißens befragt wurden, wenn sie sich wieder eingefunden hatten. 
Die verständnisvolle Behandlung führte dazu, 


„dass es fast zur Norm wurde, im Falle des Ausreißens mindestens einmal am Tage anzurufen, um we-
nigstens ein Lebenszeichen zu geben. Der Anruf führte nicht selten dazu, dass die oder der Betroffene 
um Geld bat, um nach Bøgholt zurückfahren zu können. Besonders die fortgelaufenen Mädchen waren 
überzeugt davon, dass ich als Heimleiter so besorgt um sie war, dass ich nicht schlafen konnte. Deshalb 
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konnten sie um zwei oder drei Uhr nachts anrufen, um mir zu versichern, dass sie in ein paar Tagen 
wiederkommen würden. Oft kamen sie dann am Tag nach dem Gespräch“ (a. a. O., S. 113). 


Rasmussen berichtet darüber, dass es auch eine Studie zur Dauerhaftigkeit der pädagogischen Wir-
kungen des Erziehungsheimes von Bøgholt gegeben hat, die belegt, dass zum Untersuchungszeit-
punkt 


 mehr als dreiviertel der ehemaligen Zöglinge nicht wieder straffällig geworden sind, 


 mehr als die Hälfte der Zöglinge drei oder fünf Jahre Weiterbildung hinter sich gebracht ha-
ben, und 


 eine bedeutende Zahl der ehemaligen Zöglinge in verschiedenen gesellschaftlichen Organisa-
tionen Vertrauensämter innehaben. 


Mit diesen Erziehungsresultaten liegt Bøgholt weit über dem, was in anderen Erziehungseinrichtun-
gen Dänemarks erreicht wird. 


Ich hoffe, dass mit diesen Ausführungen deutlich geworden ist, dass Hermann Lietz pädagogische 
Ideen und Methoden entwickelt und erprobt hat, die weit über seine ursprünglichen Absichten (näm-
lich einer Verbesserung von Schulen) hinaus in unterschiedlichen Varianten wirksam geworden sind 
und damit auch unter diesem Aspekt unsere volle Wertschätzung verdienen, wobei wir natürlich die 
Grenzen der Lietzschen Konzeption nicht übersehen wollen. 


Clara Zetkin wertete die pädagogische Komponente in den Landerziehungsheimen recht hoch, 
wenngleich sie dabei wohl vor allem die Wickersdorfer Schulgemeinde im Blick hatte, in der speziell 
die demokratischen Elemente in der Konzeption von Lietz weiterentwickelt worden waren. Sie 
schrieb: 


„Die pädagogische Wertung der Selbsterziehung und Selbstentscheidung als Mittel der Selbsterziehung 
findet ihren Ausdruck in der Praxis der Landerziehungsheime. Dies stellen meiner Ansicht nach die 
reifste, höchste Frucht der bürgerlichen Pädagogik dar, […]. Die gut geleiteten Landerziehungsheime 
haben – um diesen Ausdruck zu gebrauchen – eine demokratische Verfassung, und den Zöglingen steht 
von frühem Alter an und in steigendem Maße das Recht der Mitberatung und Mitbestimmung in allen 
Angelegenheiten zu, die sie angehen. Das ganze Leben der Landerziehungsheime untersteht mit im 
weitesten Umfange der Entscheidung der Zöglinge, wie auch der Unterricht vor allem auf Selbstbetäti-
gung gestellt ist“ (Zetkin 1983, S.  238; vgl. auch Krupskaja 1967, S. 334). 


Nach meiner Auffassung bedeutet die demokratisch entwickelte Landerziehungsheimkonzeption 
nicht nur einen Fortschritt für das Schulwesen, sondern für Erziehung überhaupt. Wesentliche Positi-
onen dieser Konzeption sind: 
1. Humanistische Erziehung erfordert grundsätzlich eine Gemeinschaftserziehung, die jeder heran-


wachsenden Persönlichkeit vielfältige Möglichkeiten zur Betätigung bietet, aber auch Grenzen im 
Interesse eines friedlichen Zusammenlebens und psychisch gesunder Persönlichkeitsentwicklung 
setzt. 


2. Die Bildung von Gemeinschaften entspricht einem basalem Bedürfnis der Menschen; es kommt 
deshalb darauf an, in den Kinder- und Jugendgruppen, die sich auch vielfach spontan bilden, hu-
manen Normen des Umgangs miteinander Geltung zu verschaffen und die Gruppen auf mensch-
lich wertvolle Tätigkeitsziele zu orientieren, wobei hinreichende Freiräume für die Entwicklung 
wertvoller individueller Interessen und Neigungen bestehen müssen. 


3. Gemeinschaften haben dann eine entwicklungsfördernde Wirkung auf jeden Einzelnen, wenn 
folgende Prinzipien beachtet werden: 


a)  Das Prinzip der wechselseitigen Führung und Unterordnung, um sowohl die Fähigkeit zur 
Wahrnehmung von persönlicher Verantwortung als auch zur Einordnung zu entwickeln); 


b)  das Prinzip der Verbindung von Unterricht, produktiver Arbeit, Sport und künstlerischer Betäti-
gung im Rahmen gemeinsamer Lebensgestaltung; 


c)  die Ableitung von Forderungen aus der „eiserne(n) Logik des menschlichen Zusammenle-
bens“ (Alfred Adler 1870–1937; zitiert nach Ansbacher/Ansbacher 1982, S. 136), insbesondere 
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des gemeinsamen Arbeitens und Lernens, was Willkür verbietet und freiwillige Disziplin för-
dert; 


d)  Achtung und Förderung jedes Gemeinschaftsmitgliedes unabhängig von seiner Herkunft und 
Vergangenheit (Schutz vor Mobbing und Schikanen!); 


e)  Entwicklung einer öffentlichen Meinung im Sinne humaner Normen und einer optimistischen 
Grundstimmung; 


f)  Entwicklung wertvoller kollektiver Traditionen und erstrebenswerter Perspektiven, die das 
Handeln stimulieren und orientieren. 


Ich halte es für wünschenswert, wenn sich Theoretiker und Praktiker der Erziehung in der Bundesre-
publik auf die Erkenntnisse zur humanistischen Gemeinschaftserziehung besinnen würden, um sie 
zum Wohle unserer Kinder und Jugendlichen zu nutzen – speziell im Praxisbereich der Sozialpädago-
gik (s. Naumann 2011). Vielleicht helfen die vorgetragenen Einsichten in die historischen Zusammen-
hänge, um die  nach der Wende 1990 nicht nur im Osten Deutschlands verbreiteten Vorbehalte ge-
genüber der Gemeinschaftserziehung abzubauen – man kann ja entsprechend vorliegender Erfah-
rungen die Fehler von Lietz, Makarenko und ihren missverstehenden oder missverständlichen An-
hängern vermeiden! 
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Begrüßung und Eröffnung des Leibniztages 2015   


durch den Präsidenten Gerhard Banse  


 


 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, 


liebe Mitglieder und Freunde der Leibniz-Sozietät, 
liebe Gäste, 


ich begrüße ich Sie ganz herzlich zum Leibniz-Tag 2015 hier im Wissenschafts- und Technologiepark 
Berlin-Adlershof – im traditionellen und traditionsreichen, nunmehr rekonstruierten und umgebau-
ten Bunsensaal. 


Zahlreiche der von uns eingeladenen Gäste aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Zivilgesell-
schaft haben ihre Teilnahme aus terminlichen Gründen absagen müssen, uns jedoch Grüße und bes-
te Wünsche zum Gelingen des Leibniz-Tages übermittelt. Hier seien nur wenige genannt: Frau Bun-
desministerin Professorin Johanna Wanka lässt unserer Veranstaltung alles Gute und viel Erfolg wün-
schen, Herr Staatssekretär Guido Beermann von der Berliner Senatsverwaltung für Wirtschaft, Tech-
nologie und Forschung hofft auf eine spannende Veranstaltung, der Präsident der Universität Pots-
dam, Herr Professor Oliver Günther, wünscht uns eine gelungene Festsitzung, und Herr Professor Dr. 
Klaus Töpfer, Executive Director des Institute for Advanced Sustainability Studies e.V. Potsdam, der 
zur Teilnahme an einer öffentlichen Diskussion der Enzyklika „Laudato Si“ in München weilt, schrieb: 
„Der Veranstaltung wünsche ich vollen Erfolg, was nicht zuletzt in Kenntnis des höchst bedeutsamen 
Festvortrages sicherlich gegeben sein wird“. 


 
Sehr geehrte Anwesende, 
neben dem Bericht des Präsidenten „Die Leibniz-Sozietät und die Wissensgesellschaft“ werden heute 
an zwei Ehrenmitglieder, den Musiker und vor allem Komponisten Herrn Professor Georg Katzer und 
das Mitglied der Russischen Akademie der Wissenschaften, den Ethiker Herrn Professor Dr. Abdusa-
lam Guseynov, die Ernennungsurkunden übergeben. Den im Mai vom Plenum der Sozietät gewählten 
neuen Mitgliedern wird die Mitgliedsurkunde übergeben, und diese erhalten die Gelegenheit, sich 
kurz vorzustellen. Ich erhoffe vom Wirken der zehn Zugewählten weitere Impulse für unsere Arbeit.  


Wir werden aber auch Verdienste würdigen, außerhalb wie innerhalb der Leibniz-Sozietät, sowohl 
durch die Verleihung der Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Medaille als auch der Daniel-Ernst-Jablonski-
Medaille. Das sind feste Bestandteile des Leibniz-Tages, wie auch die Verleihung des Samuel-Mitja-
Rapoport-Kooperationspreises. Ich begrüße deshalb alle Ausgezeichneten sowie deren Begleitung. 


Durch die Anwesenheit der beiden neuen Ehrenmitglieder wird ein interessanter Ablauf unserer 
heutigen Veranstaltung ermöglicht: Nach der Pause wird zunächst Herrn Katzer die Ernennungsur-
kunde übergeben. Laudator wird der Sekretar der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften Herr 
Hans-Otto Dill sein. Es folgt dann ein Ausschnitt aus „L'homme machine“, einer multimedialen szeni-
schen Aktion von Georg Katzer frei nach Julien Offray de La Mettrie für Musiker und Darsteller, Pro-
jektionen und Videoeinspielungen sowie Live-Elektronik. Sie wurde im Jahr 2000 in der Musikakade-
mie Rheinsberg, einem Kooperationspartner der Leibniz-Sozietät, uraufgeführt. Vortragender wird 
Herr Matthias Bauer sein. Nach der Würdigung von Verdiensten wird Ehrenpräsident Herbert Hörz 
seine Laudatio auf unser Ehrenmitglied Abdusalam Guseynov vortragen. Nach der Übergabe der Er-
nennungsurkunde wird sich Herr Guseynov dann mit dem Festvortrag „Die religiös-sittliche Lehre von 
Leo Tolstoi“ bedanken. La Mettrie kann Tolstoi nicht gekannt haben, denn der eine lebte von 1709 
bis 1751, der andere von 1828 bis 1910. Ob aber Tolstoi La Mettrie rezipiert hat, darauf wird uns der 
Festredner sicherlich eine Antwort geben können. 
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Gestatten Sie mir zwei weitere Anmerkungen: 
1. Ihnen ist sicherlich bereits aufgefallen, dass sich der diesjährige Träger des Kooperationspreises, 


der trafo Wissenschaftsverlag, im Foyer umfassend präsentiert. Ich finde es eine sehr schöne Of-
ferte, dass heute viele Produkte dieses Verlages mit preislichen Vergünstigungen gekauft werden 
können. Ich empfehle Ihnen deshalb, von diesen Angeboten regen Gebrauch zu machen. 


2. Heute begeht Herr Professor Hans-Georg Geißler, Psychophysiker und Wahrnehmungstheoreti-
ker sowie Mitglied unserer Sozietät seit 1999, seinen 80. Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch! 
Herr Geißler ist allerdings nicht anwesend, kann nicht anwesend sein, denn ihm zu Ehren findet 
heute an der Universität Kaiserslautern das „Colloquium in honor of Hans-Georg Geissler ‚About 
Time and Dots‘“ statt, dem ich einen erfolgreichen Verlauf wünsche. 


 
Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
nochmals ganz herzlich willkommen zum Leibniz-Tag im zweiundzwanzigsten Jahr des Bestehens der 
Leibniz-Sozietät. Ich wünsche unserer heutigen Veranstaltung einen guten Verlauf, zahlreiche Anre-
gungen und interessante Gespräche. Der Leibniz-Tag 2015 ist eröffnet. 
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Die Leibniz-Sozietät und die Wissensgesellschaft. – Bericht des  
Präsidenten Gerhard Banse auf dem Leibniz-Tag 2015 
 


 
Liebe Mitglieder, Freunde und Gäste der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin, 
meine sehr verehrten Damen und Herren, 
 
die Vorbereitungen der Berichte der Präsidenten an die Leibniz-Tage ähneln immer sehr der Quadra-
tur des Kreises: Es soll ein Überblick über das inhaltlich Geleistete gegeben werden, das Erreichte ist 
zu würdigen, Noch-Nicht-Erreichtes ist zu kennzeichnen, Kritikwürdiges soll mindestens genannt 
werden und ein Ausblick auf Kommendes ist zu geben – und das alles in nicht einmal einer knappen 
Dreiviertelstunde! Auch in diesem Jahr ist das nicht anders: Es wurde durch Viele Vieles geleistet, 
durch Vorträge in den Klassen und im Plenum, in den Arbeitskreisen und in den Jahrestagungen 2014 
und 2015, in Form von Publikationen – insbesondere in den von der Sozietät herausgegebenen 
Printmedien „Sitzungsberichte“ und „Abhandlungen“ sowie in der elektronischen Zeitschrift „Leibniz 
Online“, oft im Zusammenwirken mit Kooperationspartner, von denen hier das Leibniz-Institut für 
interdisziplinäre Studien (LIFIS), die Musikakademie Rheinsberg und der trafo-Wissenschaftsverlag 
Dr. Wolfgang Weist genannt seien. Zu verweisen ist in diesem Zusammenhang auch auf das Organisa-
torische, für die meisten von Ihnen auf den ersten Blick nicht Sichtbare, ohne dass jedoch das Inhalt-
liche nicht möglich werden würde. Hier ist es wie so oft in unserem Leben: Wenn Infrastrukturen 
funktionieren, werden sie kaum bemerkt, nimmt man sie wie selbstverständlich hin. Erst im Falle 
ihres Nichtfunktionierens wird uns deren Bedeutung – zumeist schmerzlich – bewusst. Deshalb be-
danke ich mich vor allem bei Frau Karin Tempelhoff und Frau Bettina Frenz sowie bei Herrn Heinz-
Jürgen Rothe und Herrn Dr. Klaus Buttker für ihr Wirken im „Hintergrund“. Kritisches soll hier und 
heute nicht zentral sein – ich werde im weiteren Verlauf des Berichtes nur wenige Punkte anspre-
chen. Und das für die kommenden zwölf Monate bereits Konzipierte und Geplante lässt Interessan-
tes und Anregendes erwarten. Ich bedanke mich bei allen Mitgliedern und Freunden der Leibniz-
Sozietät für dieses Engagement.  


In diesem Jahr gilt mein besonderer Dank den Mitgliedern, die nach Ablauf der Wahlperiode 2012 
bis 2015 aus dem Präsidium ausgeschieden sind: Herr Dietmar Linke als Vizepräsident, Herr Joachim 
Göhring, Herr Wolfgang Küttler, Herr Bodo Krause und Herr Herbert Wöltge als Mitglieder des Erwei-
terten Präsidiums. In verantwortliche Funktionen wurden gewählt: Herr Armin Jähne als Vizepräsi-
dent, Herr Heinz-Jürgen Rothe als Sekretar des Plenums, Herr Ulrich Busch als Schatzmeister, Herr 
Hans-Otto Dill als Sekretar der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften, Herr Lutz-Günther Flei-
scher als Sekretar der Klasse für Naturwissenschaften und Technikwissenschaften sowie die Herren 
Jürgen Hofmann und Karl-Heinz Bernhardt als stellvertretende Klassensekretare. Ganz herzlichen 
Glückwunsch. 


Ich beglückwünsche auch unser Mitglied Klaus Frieder Sieber zu seiner Wahl als Vorsitzenden des 
LIFIS, die am 27. April 2015 erfolgte, und Frau Dr. Juliane Wandel, die zum 01. Juli 2015 zur Künstleri-
schen Leiterin der Musikakademie Rheinsberg berufen wurde. In diesem Zusammenhang bedanke 
ich mich ganz herzlich bei unserem Mitglied Bernd Junghans sowie bei Frau Dr. Brigitte Kruse, die 
diese Funktionen vorher innehatten und die die Kooperation mit der Leibniz-Sozietät ideen- und ini-
tiativreich befördert haben. 


Ich bitte schon vorab um Entschuldigung, wenn ich im Folgenden nicht jede Aktivität und nicht je-
den Akteur nennen, geschweige denn angemessen würdigen kann. Der wiederum erforderliche „Mut 
zur Lücke“ birgt die Gefahr in sich, nicht über alles berichten, nicht Allem und Allen gerecht werden 
zu können. 
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Aber zumindest die unter uns, die einen Zugang zum Internet haben, werden über die Seite der 


Leibniz-Sozietät schnell und umfassend informiert: Im dritten Jahr des neuen Internetauftritts hat 
sich dieses Instrument der Publikations- und Öffentlichkeitsarbeit sowie der Unterstützung der orga-
nisatorischen Arbeit mit den Mitgliedern weitgehend etabliert und wird zunehmend von den Mit-
gliedern und von der Öffentlichkeit genutzt. Die statistische Übersicht der Besucher der Homepage 
der Sozietät zeigt, dass auch im zweiten Jahr eine stabile Nutzerzahl feststellbar ist (55.586 Aufrufe) 
und dass in diesem Jahr bereits per 30.06.2015 mit bislang 35.880 Aufrufen die durchschnittliche 
tägliche Besucherzahl der Seite (199) um 31% höher lag als die durchschnittliche tägliche Benutzer-
zahl im Jahr 2014 (152). Im Zusammenhang mit den Publikationsaktivitäten werde ich auf die Home-
page zurückkommen. 


Um das Wirken unserer Gelehrtengesellschaft angemessen würdigen zu können, ist ein Bezug er-
forderlich. Im vergangenen Jahr hatte ich dafür die Altersstruktur der Mitglieder gewählt. In diesem 
Jahr sollen es die disziplinäre Zusammensetzung und unser darauf basierender Beitrag zur Ausgestal-
tung der Wissensgesellschaft sein, in der wir nach Ansicht vieler Wissenschaftler und Politiker heute 
leben – wohl wissend, dass diese zeitdiagnostische Beschreibung nicht unumstritten ist. 


 


1   Die Wissensgesellschaft 
Überlegungen zur Wissensgesellschaft sind in erster Linie im Umfeld der Europäischen Union ent-
standen. Entscheidende Impulse gingen von den Lissaboner Beschlüssen im Jahr 2000 aus, die auf die 
große Bedeutung von Forschung und Entwicklung und von Investitionen in Bildung und Wissenschaft 
für die wirtschaftliche Wettbewerbsfähigkeit verweisen.1 Geplant war, die EU innerhalb von zehn 
Jahren, also bis 2010, zum wettbewerbsfähigsten und dynamischsten wissensbasierten Wirtschafts-
raum der Welt zu machen. Quantitative Zielvorgaben waren Vollbeschäftigung, eine durchschnittli-
che wirtschaftliche Wachstumsrate von 3% sowie eine Erhöhung der Forschungs- und Entwicklungs-
(FuE-)Investitionen auf 3% des Brutto-Inland-Produkts (BIP). Grundlage dafür sollten vor allem grund-
legende Innovationen und die Wissensgesellschaft sein bzw. werden. Nach nunmehr 15 Jahren zeigt 
sich indes eine ziemliche Differenz zwischen dem Geplanten und dem Erreichten: die Erwerbsquote 
lag im III. Quartal 2014 bei knapp 73%,2 die durchschnittliche Wachstumsrate des BIP lag in den Jah-
ren 2005 bis 2010 bei 0,8% und betrug im vergangenen Jahr 0,9%,3 und auch das 3%-Ziel für FuE 
wurde bislang nicht erreicht. 


Zur Innovationsfähigkeit hat sich unser Mitglied Hermann Grimmeiss, zugleich Mitglied der König-
lich-Schwedischen Akademie der Wissenschaften, mehrfach – auch in der Leibniz-Sozietät – mit dem 
Hinweis auf das von ihm so genannte „europäische Paradoxon“ geäußert. Er meint damit die Tatsa-
che, dass in Europa zwar hervorragende Forschung betrieben wird, die europäischen Länder aber 
nicht in der Lage sind, die sich daraus ergebenden Erkenntnisse in neue Produkte zu überführen: 
Gegenwärtig werden nur 15% der innovativen Produkte weltweit in Europa hergestellt (vgl. z.B. 
Grimmeiss 2014)! Diese Überlegungen können hier nicht weiter vertieft werden. 


Mit dem Begriff Wissensgesellschaft wird eine Gesellschaftsformation in hochentwickelten Län-
dern bezeichnet, „in der individuelles und kollektives Wissen und seine Organisation vermehrt zur 
Grundlage des sozialen und ökonomischen Zusammenlebens wird“.4 Indes gilt – und darauf wurde 
von vielen unserer Mitglieder wiederholt verwiesen (vgl. etwa Hofkirchner 2002) –: Seit es Menschen 
gibt, haben diese Wissen produziert und kommuniziert. Gesellschaftlichkeit und Gesellschaften ba-
sieren wesentlich auf dem Austausch von Informationen und von Wissen. Insofern ist die vielfach 
vorgenommene Attributierung allein der Gegenwart als Wissensgesellschaft nicht nur unzutreffend, 
sondern auch verfälschend. Allerdings kommen durch aktuelle Entwicklungen vor allem im Bereich 


                                                 
1
  Vgl. http://www.europarl.europa.eu/summits/lis1_de.htm [15.06.2015]. 


2
  Vgl. http://de.statista.com/statistik/daten/studie/188794/umfrage/erwerbsquote-in-den-eu-laendern/ 


[04.06.2015]. 
3
  Vgl. http://wko.at/statistik/eu/europa-wirtschaftswachstum.pdf [04.06.2015]. 


4
  http://de.wikipedia.org/wiki/Wissensgesellschaft [08.09.2014]. 
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der Informations- und Kommunikationstechnologien neuartige Merkmale hinzu, die es zumindest 
berechtigt erscheinen lassen, von einer neuen Qualität in den informationellen Beziehungen zu spre-
chen. Diskussionswürdig sind m.E. in diesem Zusammenhang etwa bezogen auf den Alltag die soge-
nannten „sozialen Medien“, die unsere Kommunikationsmuster und -praktiken verändern, sowie 
bezogen auf die Industrie die aktuellen Überlegungen zu „Industrie 4.0“, die die gesamte Produkti-
onsweise und damit auch die Stellung und Funktion des Menschen in seiner Beziehung zur (Produkti-
ons-)Technik grundlegend verändern könnte. In beiden Fällen geht es um optimales Wissensma-
nagement. Beides sind Bereiche, denen wir uns in der Leibniz-Sozietät verstärkt zuwenden sollten, 
denn die zu verzeichnenden wie zu erwartenden Veränderungen reichen von ökonomischen und 
juristischen über politische und soziale bis hin zu kulturellen und individuellen. 


In bzw. mit der Wissensgesellschaft wird Wissen zu einer strategischen Ressource in Produkten 
und Dienstleistungen. Deshalb kommt im Konzept der Wissensgesellschaft Wissenschaft, Forschung 
und Bildung generell eine entscheidende Bedeutung zu. Und hier kann und muss sich die Leibniz-
Sozietät mit ihren Aktivitäten einordnen, und zwar sowohl auf genereller Ebene wie im Detail. Was 
meine ich damit? 


Laura Kajetzke und Anina Engelhardt beenden ihren Artikel „Leben wir in einer Wissensgesell-
schaft?“ mit folgender Einschätzung: Einen „Prozess des Nach-, Um- und Weiterdenkens in Gang 
gesetzt zu haben ist ein Verdienst der Diagnose ‚Wissensgesellschaft‘. Leben wir in solch einer Ord-
nung? Die Antwort lautet: Ja, aber nicht nur und keinesfalls ‚alternativlos‘. Und wir können uns fra-
gen, in welcher Art von Wissensgesellschaft – mit welchem Wissen, in welchen Machtverhältnissen – 
wir eigentlich leben wollen“ (Kajetzke/Engelhardt 2013, S. 35). Das bietet uns Ansatzpunkte für eine 
generellere Debatte über das Konzept der Wissensgesellschaft – und wir haben sie auch schon an-
satzweise geführt. Beispiele sind etwa das Symposium „Technologiewandel in der Wissensgesell-
schaft“ (vgl. Banse/Reher 2015), das Kolloquium „Informatik und Gesellschaft“5 oder die Veranstal-
tung „Die große Datenflut – Theorien, Modelle und Berechenbarkeit“ (vgl. Kolditz 2015). 


Bevor ich auf weitere Beiträge in bzw. aus unseren Reihen zur Wissensgesellschaft eingehe, sei 
mir etwas „Statistik“ gestattet. 


 


2   Die Leibniz-Sozietät und ihre Wissenschaftsdisziplinen 
Unsere Gelehrtengesellschaft hat derzeit 325 Mitglieder.6 Eine grobe Disziplinzuordnung ergibt fol-
gendes Bild: 
 


Astronomie  1 


Biologie  5 


Chemie  46 


Geowissenschaften  21 


Mathematik und Informatik  17 


Medizin  35 


Meteorologie  2 


Physik  40 


Psychologie  6 


Technikwissenschaften  22 


  


Bibliothekswissenschaft  4 


Geschichte  44 


Kunstwissenschaften  3 


Pädagogik  12 


                                                 
5
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/tagung-informatik-und-gesellschaft-mit-grossem-zuspruch-durchgefuehrt/ 


[15.06.2015]. 
6
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/ueber-uns/mitglieder/ [15.06.2015]. 
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Philosophie  16 


Politikwissenschaften  5 


Rechtswissenschaften  2 


Soziologie  8 


Sprach- und Literaturwissenschaften  24 


Theologie  1 


Wirtschaftswissenschaften  11 


 
Damit sind wir disziplinär „eigentlich“ gut aufgestellt. „Uneigentlich“ sollten wir uns aber darüber 
Gedanken machen, dass m.E. in der Klasse Naturwissenschaften und Technikwissenschaften die Bio-
logie und die Psychologie unterrepräsentiert sind, und dass es in der Klasse Sozial- und Geisteswis-
senschaften keine Kulturwissenschaftler und wohl auch zu wenig Rechtswissenschaftler gibt. Unter-
repräsentiert sind auch die Klassische Philologie und die Weltgeschichte (bei 44 Historikern in unse-
ren Reihen!). 


An dieser Stelle eine kurze Anmerkung zur Internationalität unserer Mitgliedschaft, denn 58 Mit-
glieder sind im Ausland tätig: 
 


Australien  1 


Bulgarien  2 


Canada  1 


Estland  1 


Finnland  1 


Griechenland  1 


Großbritannien  4 


Hong Kong  1 


Israel  1 


Italien  1 


Japan  2 


Litauen  1 


Mazedonien 1 


Niederlande 1 


Norwegen  1 


Österreich 13 


Polen  2 


Rumänien  2 


Russland  7 


Schweden  1 


Slowenien  1 


Spanien  1 


Tschechische Republik 3 


Ungarn  1 


USA  7 


 
Also eine beachtliche Breite, die besser genutzt werden sollte, denn diese Internationalität spiegelt 
sich m.E. – von der Einbeziehung unserer Mitglieder etwa in Österreich abgesehen – inhaltlich nicht 
ausreichend wider. 


An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass sich dank einer Initiative von Herrn Klaus Buttker seit 
wenigen Tagen auf unserer Internet-Seite das sogenannte „Ewige Mitglieder-Verzeichnis“ befindet.7 
In ihm sind – im Unterschied zum aktuellen Mitglieder-Verzeichnis – auch all jene Mitglieder enthal-


                                                 
7
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/ueber-uns/ewiges-mitgliederverzeichnis-der-ls/ [21.06.2015]. 
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ten, die seit der Gründung unserer Gelehrtengesellschaft im Jahr 1993 verstorben oder ausgetreten 
sind. 


Doch wieder zurück zum Inhaltlichen. Das verfügbare Disziplinen-Spektrum ermöglichte uns auch 
in diesem Berichtszeitraum – wie ich noch exemplarisch belegen werde – die Realisierung unseres 
satzungsmäßigen Zwecks, interdisziplinäre Diskussionen auf hohem wissenschaftlichem Niveau zu 
führen. Vor dem Hintergrund der eingangs gemachten Ausführungen zur Wissensgesellschaft kommt 
aber noch eine weitere Zielstellung hinzu: John Naisbitt hatte im Jahr 1982 – also vor Satellitenfern-
sehen, Internet und Mobiltelefonie!! – bei seinen „Vorhersagen für morgen“ zu „Megatrends […] die 
unser Leben verändern werden“ folgende Feststellung getroffen: „Wir ertrinken in Informationen, 
aber hungern nach Wissen“ (Naisbitt 1986, S. 41). Das gilt heute noch mehr, denn die zahlreichen 
Informationen, die vor allem massenmedial auf uns regelrecht „niederprasseln“, sind kein Wissen. Zu 
Wissen werden Informationen erst, wenn sie in einen bestimmten Kontext eingeordnet werden, der 
für diejenigen, die über diese Information verfügen, von Wert ist, sie befähigen, größere synchrone 
oder diachrone Zusammenhänge in Natur und Gesellschaft zu erkennen. Unsere Aufgabe muss es 
somit auch sein, Interessierte vor dem Ertrinken und dem Verhungern zu retten, indem wir die Fä-
higkeit auszuprägen helfen, kritisch Informationen selektieren, interpretieren und bewerten zu kön-
nen, um sie in Wissen zu transformieren. – Dem haben wir uns erfolgreich gestellt. Entstanden ist ein 
interessantes Mosaik, aus dem ich einige „Mosaik-Teilchen“ vorstellen und kommentieren werde. 


 


3   Aus den Klassen und dem Plenum 
In den beiden Klassen und im Plenum wurden in 21 Veranstaltungen sowohl disziplinär zu vertiefen-
de Probleme als auch interdisziplinäre Problemkomplexe von hoher wissenschaftlicher und vielfach 
besonderer gesellschaftlicher Relevanz behandelt, die zu interessanten, teilweise konträren Diskussi-
onen führten. Die durchschnittliche, recht stabile Anzahl von 15 bis 30 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern in den Klassen und von 30 bis 60 im Plenum ist sicherlich erweiterungswürdig. Das Spekt-
rum der Wissenschaftsdisziplinen, die in den Veranstaltungen vertreten waren, reichte von der Anth-
ropologie, der Chemie, den Geowissenschaften und der Geschichte (einschließlich Wirtschafts- und 
Wissenschaftsgeschichte) über die Kybernetik, die Medizin und die Pädagogik bis zur Philosophie, 
den Politikwissenschaften und der Soziologie. Bewährt hat sich dabei, dass bereits zugewählte Mit-
glieder oder vor der Zuwahl Stehende sozusagen „Antrittsvorträge“ in den Klassen oder im Plenum 
halten. 


Die Praxis der vergangenen Jahre, dass beide Klassen ihre monatlichen Sitzungen immer parallel 
zur gleichen Zeit durchgeführt haben, führte nicht selten dazu, dass sich Teilnehmer jeweils für eine 
der Sitzungen entscheiden mussten, wenn beide behandelten Themen für sie von Interesse waren. 
Deshalb hatte – wie Sie wissen – das Präsidium vor über einem Jahr beschlossen, im II. Halbjahr 2014 
eine neue Ablaufstruktur zu erproben. Die Klassen sollten im monatlichen Wechsel jeweils sowohl 
ihre Sitzung am Vormittag als auch die Plenarsitzung am Nachmittag gestalten; die Mitglieder der 
jeweils anderen Klassen waren zur Teilnahme auch an der Vormittagssitzung eingeladen. Aus Sicht 
des Präsidiums war die Umsetzung dieses Konzepts partiell erfolgreich. Positiv einzuschätzen ist, dass 
die ganztägigen gemeinsamen Veranstaltungen beider Klassen zu Themen mit hohem interdisziplinä-
rem Interesse durch intensive, substanzielle Diskussionen gekennzeichnet waren und im Vergleich 
zum bisherigen Durchschnitt eine höhere Teilnehmerquote erreicht wurde. Als ungünstig erwies sich 
allerdings, dass bei Aufeinanderfolge der gemeinsamen Veranstaltungen kaum noch Zeit für die Bera-
tung klassenspezifischer Probleme und die Information über Publikationen, Tagungen oder andere 
Ereignisse aus den zu den jeweiligen Klassen gehörenden Fachgebieten geblieben ist. Das Präsidium 
hat daher vorgeschlagen, die ganztägigen Veranstaltungen für beide Klassen in der Regel einmal im 
Quartal – in den Monaten März, Juni und Dezember – durchzuführen und ansonsten die monatli-
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chen, parallelen Klassensitzungen beizubehalten.8 Mein Dank gilt den beiden Klassensekretaren 
Hans-Otto Dill und Lutz-Günther Fleischer für ihr aufwändiges, oftmals viel Zeit und Kraft kostendes 
Wirken, um aus – ich will es mal so ausdrücken – „Angebot“ und „Nachfrage“ ein anspruchsvolles 
Programm zu generieren. Bemerkenswert ist, dass darin neue Formen – also nicht nur das traditio-
nelle Ablaufschema „Vortrag – Diskussion“ – einen festen Platz gefunden haben, etwa mehrere Vor-
tragende mit kürzeren Beiträgen und deren gemeinsame Diskussion, wie im Oktober 2014 zu „Theo-
ria cum praxi et commune bonum: Technik und Technologie“ mit je einem Beitrag zum Technik- und 
einem zum Technologieverständnis9 oder im Dezember 2015 zu „Unsere inneren Uhren ticken nicht 
synchron! Biologie des Alterns verschiedener Organsysteme“ mit sechs kürzeren Beiträgen.10 Sinnvoll 
ist auch die thematische Verbindung einer Donnerstagsveranstaltung (in Klasse oder Plenum) mit 
einer Veranstaltung eines Arbeitskreises am darauffolgenden Freitag, wie das im Oktober der Ar-
beitskreis Allgemeine Technologie11 und im Februar der Arbeitskreis Geo-, Montan-, Umwelt-, Welt-
raum- und Astrowissenschaften12 praktiziert haben. 


Ich kann hier nur auf drei Veranstaltungen etwas näher eingehen. 
(1) Am 13. November 2014 fand die Konferenz „Natur und Nation, Bewusstsein und Selbstbewusst-


sein bei Johann Gottlieb Fichte“ anlässlich seines 200. Todestages statt.13 In einem Dutzend Refe-
raten wurde aus heutiger Perspektive dem Verhältnis zwischen Philosophie und Einzelwissen-
schaften und der Aktualität Fichtescher Fragestellungen in Spezialbeiträgen zur Philosophie Fich-
tes und seinen Ansichten zu Pädagogik, Ökonomie, Geschichte sowie Philosophiegeschichte 
nachgespürt. Ich hatte in meiner Eröffnung der Fichte-Veranstaltung auf den abschließenden Satz 
aus „Die Bestimmung des Menschen“ von 1800 verwiesen und will das auch heute tun, denn er 
klingt fast wie eine Maxime nicht nur für das Leben von Johann Gottlieb Fichte: „So lebe, und so 
bin ich, und so bin ich unveränderlich, fest, und vollendet für alle Ewigkeit; denn dieses Sein ist 
kein von außen angenommenes, es ist mein eignes, einiges wahres Sein, und Wesen“ (Fichte 
1962, S. 192). – Ein Maßstab für all unsere auf durchgeführten Veranstaltungen basierenden Pub-
likationen sollte sein, dass bereits im Mai – also nach nur sieben Monaten – der „Protokollband“ 
dieser Konferenz mit dem Titel „Denken und Handeln. Philosophie und Wissenschaft im Werk Jo-
hann Gottlieb Fichtes“, herausgegeben von Hans-Otto Dill, verfügbar war (vgl. Dill 2015).14 Nur so 
haben wir die Chance, zeitnah wahrgenommen zu werden. Allerdings: Es geht noch schneller, 
worauf ich später zurückkommen werde. 


(2) Am 12. März 2015 fand aus Anlass des 100. Geburtstages von Friedrich Jung – Arzt, Pharmakolo-
ge, Gesundheits- und Arzneimittelpolitiker sowie Mitbegründer der Leibniz-Sozietät – ein Kollo-
quium „Personalisierte Medizin“ statt.15 Diese inhaltlich hervorragende Veranstaltung mit weit 
überdurchschnittlicher öffentlicher Wirkung, in die eine Würdigung unseres Mitglieds Gisela Ja-
cobasch eingebunden war, ist zudem durch drei Folgeaktivitäten bemerkenswert. Erstens wurde 


                                                 
8
  Vgl. Tätigkeitsbericht des Präsidiums an die Geschäftssitzung am 29.01.2015: Wissenschaftliche und wissen-


schaftsorganisatorische Arbeit der Sozietät. – URL: http://leibnizsozietaet.de/wp-
content/uploads/2015/02/T%C3%A4tigkeitsbericht-2014-PDF.pdf, S. 4f. [07.06.2015]. 


9
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/event/oktober-sitzung-der-klasse-naturwissenschaften-und-


technikwissenschaften-gemeinsam-mit-der-klasse-sozial-und-geisteswissenschaften/ [08-06.2015]; vgl. auch 
Banse 2015; Fleischer 2015. 


10
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/event/dezember-sitzung-des-plenums-der-leibniz-sozietaet/ [08.06.2015]. 


11
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/arbeitskreis-allgemeine-technologie-jahresrueckblick-2014/ [15.06.2015]. 


12
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/event/kolloquium-zu-ehren-des-75-geburtstages-von-erik-w-grafenend/ 


[15.06.2015]. 
13


  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/wissenschaftliche-konferenz-anlaesslich-des-200-todestages-des-
philosophen-j-g-fichte-kurzbericht/ [16.06.2015]. 


14
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/buchpublikation-zur-fichte-konferenz-erschienen/ [08.06.2015]. 


15
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/gemeinsame-sitzung-der-klassen-naturwissenschaften-und-


technikwissenschaften-sowie-sozial-und-geisteswissenschaften-am-12-maerz-fand-aus-anlass-des-100-
geburtstages-von-professor-friedrich-jung/ [08.06.2015]; vgl. auch Oehme/Oßwald 2015. 
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am 27. Mai 2015 eine Gedenktafel für Friedrich Jung in Berlin-Buch eingeweiht.16 Die Enthüllung 
wurde im Beisein von etwa 40 Gästen, darunter Schüler und Kinder von Friedrich Jung, von Jungs 
Tochter Frau Professorin Katarina Jewgenow und mich vorgenommen. Der Weg von der Idee der 
Gedenktafel (die wir unseren Mitgliedern Gisela Jacobasch, Johann Gross und vor allem Peter 
Oehme verdanken) bis hin zu deren Enthüllung wäre einerseits nicht ohne externe finanzielle Un-
terstützung möglich gewesen. Ich bedanke mich deshalb ausdrücklich bei der Stiftung der Freun-
de der Leibniz-Sozietät, dem Institut für Molekulare Pharmakologie Berlin-Buch, der medphano 
Arzneimittel GmbH Rüdersdorf bei Berlin sowie der Familie Jung, die den von der Leibniz-Sozietät 
zu Verfügung gestellten Betrag aufstockten. Andererseits ist es mir ein Bedürfnis, mich für die or-
ganisatorisch-logistische Unterstützung bei der BBB Management GmbH Campus Berlin-Buch vor 
allem in Gestalt von Herrn Dr. Ulrich Scheller zu bedanken. Ohne ihn wäre die Veranstaltung am 
27.05. sicherlich nicht so abgelaufen, wie sie abgelaufen ist. Zweitens wurde der Bericht unseres 
Mitglieds Johann Gross über die Tafeleinweihung, den er für unsere Internetseite verfasst hatte, 
im „Bucher Boten“, einer „Lokalzeitung für Buch, Karow, Panketal und Umgebung“ nachgedruckt 
(vgl. Gross 2015). Darüber hinaus wird es im Mitteilungsblatt des Leibniz-Instituts für Molekulare 
Pharmakologie „FMP-Interview“ und auf der Seite der Deutschen Gesellschaft für Pharmakolo-
gie, Toxikologie und Klinische Pharmakologie in der Zeitschrift „Biospektrum“ Berichte geben. 
Drittens führte das Jung-Kolloquium mit seinem hoch aktuellen Thema zur Idee, der individuali-
sierten Medizin ein ganztägiges Kolloquium im März des nächsten Jahres zu widmen. Ich werde 
in meinem Ausblick auf Kommendes darauf noch näher eingehen. 


(3) Am 9. April wurde anlässlich des 85. Geburtstages des Gründungsmitglieds unserer Gelehrtenge-
sellschaft, langjährigen Sekretars des Plenums und Schatzmeisters Wolfgang Eichhorn ein Ehren-
kolloquium durchgeführt, das, dem Wunsch des Jubilars entsprechend, weniger die Aura des Fei-
erlichen als vielmehr den Charakter einer wissenschaftlichen Arbeitsveranstaltung hatte. Das von 
ihm selber vorgeschlagene Thema, das seine aufklärerische Geschichtsphilosophie resümiert, 
lautete, „… dass Vernunft in der Geschichte sei“17 – zugleich der Titel einer von ihm mitverfassten 
Publikation, die den Untertitel „Formationsgeschichte und revolutionärer Aufbruch der Mensch-
heit“ trägt (vgl. Eichhorn/Küttler 1989). Im Kolloquium wurden zunächst die wissenschaftskon-
zeptionellen und wissenschaftsorganisatorischen Leistungen des Jubilars auch in der und für die 
Leibniz-Sozietät gewürdigt. Wolfgang Eichhorn war derjenige, der 1993 – nach der widerrechtli-
chen, aber gleichwohl unwiderruflichen „Auflösung“ der Gelehrtengesellschaft der Akademie der 
Wissenschaften der DDR als öffentlich-rechtlicher Einrichtung – mit anderen betroffenen Kolle-
gen die Gründung unserer Sozietät als privatrechtliche Weiterführung dieser ehrwürdigen Insti-
tution in Form eines Vereins projektierte und vorbereitete. Er wurde zum Schatzmeister gewählt 
und tätigte von 1993 bis 2005 sowohl in dieser Funktion als auch in der des Sekretars der Sozietät 
die laufenden Geschäfte. Die drei sich anschließenden, im engeren Sinne fachwissenschaftlichen 
Vorträge widmeten sich – jeder auf seine Weise – den gegenwärtigen Möglichkeiten emanzipato-
risch-praktischer Veränderungen, indem den Beziehungen zwischen Geschichte und Vernunft, 
der kritischen Neubewertung des Traditionsverständnisses heutiger postmoderner Gesellschaf-
ten sowie der Französischen Revolution als Epochenwende nachgespürt wurde. 


 


4   Jahrestagungen der Leibniz-Sozietät 
In den zurückliegenden zwölf Monaten fanden zwei Jahrestagungen statt, die 7. und die 8. Nach dem 
Leibniz-Tag sind die Jahrestagungen die wichtigsten öffentlichen Veranstaltungen unserer Gelehrten-
gesellschaft, in der ganztägig ein aktuelles Thema interdisziplinär in den Blick genommen wird.  


                                                 
16


  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/gedenktafel-fuer-professor-friedrich-jung-in-berlin-buch-enthuellt/ 
[08.06.2015]. 


17
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/ehrenkolloquium-zum-80-geburtstag-von-wolfgang-eichhorn-am-9-april-


2015/ [15.06.2015]. 
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Die 7. Jahrestagung der Sozietät fand am 31. Oktober 2014 zum Thema „Der 1. Weltkrieg auf dem 


Balkan. Großmachtinteressen und Regionalkonflikte (von Berlin 1878 bis Neuilly 1919/1920)“ statt.18 
Sie wurde gemeinsam mit der Makedonischen Akademie der Wissenschaften und Künste (MANU) 
veranstaltet und inhaltlich von Vizepräsident Armin Jähne vorbereitet. Wir konnten fünf mazedoni-
sche Kollegen begrüßen, vor allem Herrn Vlado Kambovski, Präsident der MANU. Die Jahrestagung 
war so einerseits Ausdruck der kooperativen Beziehungen, die seit mehreren Jahren zwischen der 
MANU und der Leibniz-Sozietät bestehen, und ein weiterer Schritt zu deren Festigung. Andererseits 
war die Jahrestagung der eigenständige wissenschaftliche Beitrag der Leibniz-Sozietät im Reigen je-
ner Aktivitäten, die anlässlich der 100. Wiederkehr des Beginns des I. Weltkrieges europaweit statt-
fanden. Das Thema wurde bewusst so gewählt, weil sich das militärgeschichtlich bisher weniger be-
achtete Kriegsgeschehen auf dem Balkan zunehmend zu einem aktuellen Forschungsfeld entwickelt 
hat. Auf dem Balkan hatte nach dem Berliner Kongress von 1878 eine Entwicklung eingesetzt, die 
über die „bulgarische Krise“ (1885-1887) und die beiden Balkankriege 1912/1913 in gefährlicher Wei-
se auf einen Konflikt nicht allein der Regional-, sondern auch der europäischen Großmächte zusteu-
erte. Wenn Michael Weithmann in seiner Balkanchronik von 1997 schreibt „Der 1. Weltkrieg beginnt 
in Südosteuropa nicht erst 1914, sondern bereits zwei Jahre vorher“ (Weithmann 2000, S. 135), muss 
man ihm sicherlich recht geben. Die Schüsse in Sarajevo wären ohne ihre balkanische Vorgeschichte, 
ohne den balkanischen Krisenherd wohl folgenlos verhallt. Bemerkenswert war, dass in den zwölf 
Vorträgen und der lebhaften Diskussion, die zuweilen aus Zeitgründen abgebrochen werden musste, 
sowohl auf die deutsche und makedonische als auch auf die russische und englische Sprache zurück-
gegriffen wurde. Die Materialien der Tagung werden derzeit in Skopje zweisprachig zum Druck vor-
bereitet. – In einem Gespräch der Kollegen der MANU mit dem Präsidium der Leibniz-Sozietät nach 
der Jahrestagung war eine Einladung zu einer Tagung in Skopje ausgesprochen worden. Diese Tagung 
zu lebens- und geisteswissenschaftlichen Thema war zunächst für Juni 2015 beschlossen werden, 
wurde aber nun aus organisatorischen Gründen auf den September 2015 verlegt. Dann könnte auch 
die geplante Publikation schon fertig sein… 


Die (8.) Jahrestagung 2015 der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften fand mit der Thematik „Wirt-
schaft, Arbeit, Technik als Beitrag zur Allgemeinbildung im nationalen Kontext“ am 24. Februar 
statt.19 Das war bereits die zweite Jahrestagung, die die Leibniz-Sozietät in Zusammenarbeit mit der 
Universität Potsdam, genauer: mit ihrem Zentrum für Lehrerbildung und Bildungsforschung, durchge-
führt hat. Zu den geladenen Gästen gehörten neben Mitgliedern der Leibniz-Sozietät auch Vertreter 
von Verbänden und Fachgesellschaften, wie beispielsweise der Deutschen Gesellschaft für ökonomi-
sche Bildung und der Verbraucherzentrale Bundesverband e.V. Auch Lehrerinnen und Lehrer für das 
Fach Wirtschaft-Arbeit-Technik und Studierende der Universität Potsdam gehörten zu den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern der Tagung. Nicht vertreten waren trotz Einladung die Landesregierung 
von Brandenburg und der Senat von Berlin sowie Vertreter beider Volksvertretungen. – Unsere Ge-
lehrtengesellschaft verfolgt seit Jahren mit Interesse bildungspolitische Entwicklungen, insbesondere 
in den Ländern Berlin und Brandenburg, und versucht, progressive Ansätze zu unterstützen. Mit die-
ser Intention wurde bereits die Jahrestagung 2012 zum Thema „Integration und Inklusion“ durchge-
führt (vgl. Banse/Meier 2013). Ein bedeutsamer Schwerpunkt in der bildungspolitischen Entwicklung 
im vergangenen und in diesem Jahr ist die Diskussion und die geplante Implementation eines ge-
meinsamen (!!) Rahmenlehrplans für die Jahrgangsstufe 1 bis 10 für dir Länder Berlin und Branden-
burg.  


In vielen Fächern bieten die Bildungsstandards der Kultusminister-Konferenz (KMK) wichtige Ori-
entierungen für die gemeinsame Arbeit. Eine besondere Problematik besteht im Fach Wirtschaft-


                                                 
18


  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/jahrestagung-der-leibniz-sozietaet-2014-durchgefuehrt-als-gemeinsame-
konferenz-der-leibniz-sozietaet-der-wissenschaften-und-der-makedonischen-akademie-der-wisenschaften-
und-kuenste-bericht/ [08.06.2015]. 


19
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/jahrestagung-2015-der-leibniz-sozietaet-der-wissenschaften-mit-der-


thematik-wirtschaft-arbeit-technik-als-beitrag-zur-allgemeinbildung-im-nationalen-kontext-bericht/ [09-
06.2015]. 
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Arbeit-Technik (WAT), denn hier wurden in der Vergangenheit in den Ländern Berlin und Branden-
burg sehr unterschiedliche bildungspolitische und curriculare Konzepte verfolgt. In zehn Vorträgen 
wurden dazu Grundfragen erörtert und Positionen deutlich gemacht. Die auf der Jahrestagung ge-
wonnenen Einsichten und Materialien wurden der entsprechenden Arbeitsgruppe, die im Auftrag 
beider Landesregierungen den Rahmenlehrplan erarbeitet, zur Verfügung gestellt, da sie reichlich 
Möglichkeiten für eine fachliche Auseinandersetzung bieten. Vielleicht haben die kritischen Einlas-
sungen der Jahrestagung mit zu der Situation geführt, dass nun der Entwurf für den Rahmenlehrplan 
noch weiter diskutiert und erst zum Schuljahr 2017/2018 – also ein Jahr später – wirksam werden 
soll.20 Mein Dank gilt unserem Mitglied Bernd Meier nicht nur für die Konzipierung der Jahrestagung, 
sondern auch für die umgehende Drucklegung der Tagungsbeiträge. Das Buch zur Jahrestagung 2015 
ist gerade erschienen, nach nur vier Monaten (vgl. Meier/Banse 2015). Herzlichen Glückwunsch, 
denn das ist ein Spitzenergebnis! 


Um nicht den Unmut einiger hier Anwesender auf mich zu ziehen, sei mir an dieser Stelle eine 
Nebenbemerkung gestattet: Wenn es nicht in den letzten Monaten die Verzögerungen mit der Vor-
bereitung der Drucklegung von „Sitzungsberichten“ gegeben hätte, auf die ich noch eingehen werde, 
dann hätte der Band mit den Materialien des Jung-Kolloquiums zu „Personalisierter Medizin“, vorbe-
reitet von unseren Mitgliedern Johann Gross und Peter Oehme, ganz sicher einen ähnlichen Spitzen-
wert erreicht! 


 


5   Aus dem Wirken der Arbeitskreise 
Die Arbeitskreise (AK) der Leibniz-Sozietät haben sich zu einem unverzichtbaren Bestandteil unserer 
Arbeit entwickelt. Von ihnen gehen immer mehr Impulse aus, in inhaltlicher, in organisatorisch-
gestalterischer und in publizistischer Hinsicht. Hinzu kommt, dass in den AK zahlreiche Mitglieder 
aktiv wirken, die – etwa aus Zeitgründen – an unseren Donnerstagsveranstaltungen oftmals nicht 
teilnehmen können. Aus den im vergangenen Jahr begonnenen kurzen Berichten der einzelnen AK, 
die auf unserer Internetseite nachlesbar sind,21 wird deutlich: Jeder AK hat dabei seine Arbeitsprinzi-
pien, etwa öffentliche Veranstaltungen und deren Rhythmus oder die Publikation von Ergebnissen 
betreffend. Das Spektrum reicht dabei von Symposien mit zweijährigem Abstand über halbjährliche 
Aktivitäten und fast monatlichen Diskussionsrunden bis hin zu stärker an Publikationserfordernissen 
orientierten Treffen von AK. Neben der planmäßigen inhaltlichen Tätigkeit der AK beteiligen diese 
sich zielgerichtet mit Vorschlägen für Zuwahlen und vertiefen die Beziehungen zur Wissenschaftler-
gemeinschaft außerhalb der Leibniz-Sozietät, denn an den Aktivitäten der AK nehmen – z.T. regelmä-
ßig – zahlreiche Gäste teil.  


Um die wissenschaftshistorischen Aktivitäten in unserer Sozietät über das Wirken der Kommission 
Akademiegeschichte hinaus systematischer gestalten zu können, wurde ein AK Wissenschaftsge-
schichte gegründet, dem die Kommission Akademiegeschichte zugeordnet ist. Ich wünsche dem Lei-
ter dieses AK, unserem Mitglied Horst Kant, viel Erfolg bei seiner Arbeit. Er bereitet eine Veranstal-
tung für den November vor. 


Eine weitere erfreuliche Nachricht: Im Juni erfolgte im Rahmen des von unserem Mitglied Wolf-
gang Hofkirchner organisierten ISIS Summit Vienna 2015 (ISIS steht für „International Society for 
Information Studies“) die Gründung des AK Emergente Systeme, Information & Gesellschaft / 
Emergent Systems, Information and Society in Kooperation mit der ISIS (wo er identisch mit einer 
Special Interest Group ist) und dem Bertalanffy Center for the Study of Systems Science (wo er iden-
tisch mit einer Working Group ist). Leiter wurden unsere Mitglieder Wolfgang Hofkirchner und Hans-
Jörg Kreowski. Herzlichen Glückwunsch. Mein Dank gilt auch unserem Mitglied Klaus Fuchs-Kittowski, 
ohne dessen Initiativen es diesen AK wohl noch nicht geben würde. Der AK will nicht nur Grundlagen-


                                                 
20


  Pressemitteilung Nr. 60/2015, 23.April 2015. – URL: 
http://www.mbjs.brandenburg.de/sixcms/media.php/5527/PM-Rahmenlehrplan%20-
%20Mehr%20Zeit%20bis%20zur%20Einf%C3%BChrung.pdf [09.06.2015]. 


21
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/sozietaet/arbeitskreise/ [09.06.2015]. 
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forschung durchführen oder entsprechende Diskussionen führen, sondern – ganz im Sinne der Leib-
niz-Sozietät – auch etwa Stellungnahmen an die Politik verfassen, um dazu beizutragen, in die gesell-
schaftliche Entwicklung einzugreifen. Er wird sich im Dezember in einer Plenarveranstaltung vorstel-
len, worauf ich noch zurückkommen werde. 


Sorgen bereiten nach wie vor der AK Demografie und der AK Toleranz, da für beide noch keine 
neuen arbeitsfähigen Leitungen gefunden werden konnten.  


Stichwortartig seien weitere Ergebnisse aus der Tätigkeit der AK genannt: 


 Der AK Allgemeine Technologie hat den Ergebnisband seines 6. Symposiums „Technologiewandel 
in der Wissensgesellschaft – qualitative und quantitative Veränderungen –“ soeben als Band 122 
der „Sitzungsberichte“ vorgelegt (vgl. Banse/Reher 2015) und ist dabei, das 7. Symposium für 
Mai 2016 mit der Thematik „Technologie und nachhaltige Entwicklung“ vorzubereiten. 


 Das Anliegen des AK Einfachheit besteht darin, mit Mitgliedern beider Klassen der Leibniz-
Sozietät und mit interessierten Gästen theoretische Ansätze und empirische Befunde sowie diffe-
renzierende und integrierende Gedanken zum Prinzip Einfachheit zu diskutieren. Ausgehend von 
den drei Kategorien „Einfachheit als Wirkprinzip“, „Einfachheit als Erkenntnisprinzip“, „Einfach-
heit als Gestaltungsprinzip“ geht es in Vorträgen und Diskussionen darum, danach zu fragen, ob 
das Prinzip Einfachheit wirksam ist, und wenn ja, unter welchen Bedingungen und in welchen 
Disziplinen. Um einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage leisten zu können, sind präzise Aus-
sagen zur Wirksamkeit und zu Grenzen des Prinzips Einfachheit erforderlich. Dieser AK wird im 
Band 125 der „Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften“ Ergebnisse seiner Tä-
tigkeit vorlegen. 


 Dem AK Geo-, Montan-, Umwelt-, Weltraum- und Astrowissenschaften (GeoMUWA) ist es im 
Berichtszeitraum erneut gelungen, zwei hochkarätige wissenschaftliche Veranstaltungen zu or-
ganisieren, die anerkannte Beiträge zur Förderung der Wissenschaftsgebiete darstellen, die 
durch die fachlich zuständigen Mitglieder der Leibniz-Sozietät vertreten werden. Im November 
2014 ging es um „Naturressourcen, Energie, Umwelt: Wechselwirkungen und aktuelle Proble-
me“,22 im Februar 2015 fand das Kolloquium „Geodäsie – Mathematik – Physik – Geophysik“ an-
lässlich des 75. Geburtstages unseres Mitglieds Erik W. Grafarend statt.23 Angelaufen sind bereits 
die Vorbereitungen für die beiden nächsten Veranstaltungen des AK: Im November 2015 wird es 
einen Workshop zu Leben, Werk und Wirkung von Hans Stille geben, deutscher Geologe mit 
Weltruf und Funktionsträger der Akademie der Wissenschaften in Berlin in schwierigen Zeiten. 
Für April 2016 wird die Tagung „Klima und Menschheit“ vorbereitet. 


 Der AK Gesellschaftsanalyse und Klassen hat nach längeren und breiten Diskussionsrunden in den 
Vorjahren seine Ergebnisse aus diesen Runden fokussiert, sich stärker „nach außen“ orientiert 
und die Doppelbände „Transformation im 21. Jahrhundert“ publiziert, in denen sich 21 Autorin-
nen und Autoren aus unterschiedlichen Generationen (!) – aus der Sozietät wie Externe – zu die-
sem interdisziplinären Thema äußern (vgl. Thomas/Busch 2015). Für 2016 wird der AK seinen 
Schwerpunkt in konkreten und stärker interdisziplinär angelegten Perspektiven voran bringen. 
Gedacht ist an Chancen und Herausforderungen von „Kapitalismus 4.0“ und neue Technologien. 


 Die Aktivitäten des AK Pädagogik konzentrierten sich im Berichtszeitraum auf die Nachbereitung 
der Arbeitstagung „Der lange Weg der akademischen Erwachsenenbildung zu neuen Lernkultu-
ren“, die im Juni vergangenen Jahres in der Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung des 
Deutschen Instituts für Internationale Pädagogische Forschung durchgeführt worden war. Einer-
seits wurden die drei dort gehaltenen Vorträge im Band 121 unserer „Sitzungsberichten“ publi-
ziert (vgl. Kirchhöfer 2014; Muszynski 2014; Naumann 2014; Sauer 2014), andererseits ist als Er-
gebnis die Monographie unseres Mitglieds Werner Naumann „Erwachsenenpädagogik in der Er-


                                                 
22


  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/workshop-naturressourcen-energie-umwelt-wechselwirkungen-und-aktuelle-
probleme-programm-und-abstracts/; vgl. auch http://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-
jahrgang-2015-nr-17/2/ [15.06.2015]. 


23
  Vgl. http://leibnizsozietaet.de/event/kolloquium-zu-ehren-des-75-geburtstages-von-erik-w-grafenend/ 


[15.06.2015]. 
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ziehungswissenschaft im 20. Jahrhundert“ im I. Quartal 2015 erschienen (vgl. Naumann 2015). 
Auf die Jahrestagung 2015 „Wirtschaft, Arbeit, Technik als Beitrag zur Allgemeinbildung im nati-
onalen Kontext“ hatte ich schon verwiesen. Sie ist ein Resultat auch des Wirkens dieses AK. 


 Der AK Vormärz und 1848er Revolutionsforschung befasste sich in mehreren Sitzungen mit der 
Vorbereitung des Bandes 5 der Reihe „Männer und Frauen der Revolution von 1848/49“. Disku-
tiert wurden eingereichte Entwürfe von Biografien sowie Beziehungen zwischen Jenny Marx und 
den Achtundvierzigern. Bis zum Beginn des Jahres 2016 will der AK die Arbeiten an insgesamt 12 
Biografien dann abschließen. Der Band soll noch 2016 erscheinen. 
 


An dieser Stelle will ich noch kurz über ein nunmehr abgeschlossenes mehrjähriges Projekt berichten, 
das sogenannte „Zeitzeugenprojekt“. Auf Anregung der Stiftung der Freunde der Leibniz-Sozietät 
hatte das Präsidium im November 2009 das Projekt „Wissenschaftler in der Systemtransformation. 
Interviews zur Zeitzeugenbiografien-Schreibung von Mitgliedern der Leibniz-Sozietät“ beschlossen 
(vgl. Büttner/Banse 2010). Die Realisierung erfolgte in mehreren Etappen. Nachdem in den ersten 
zwei Etappen bereits 24 Mitglieder der Leibniz-Sozietät einbezogen worden waren, wurden in der 
dritten Etappe 2014/2015 weitere 11 Mitglieder interviewt. Mit der Übergabe der elektronischen 
Dokumentationen zum Leibniz-Tag 2015 wurde dieser letzte Projektteil erfolgreich abgeschlossen. 
Somit umfasst das Archiv gegenwärtig 35 Zeitzeugen-Dokumentationen. Mein Dank gilt dem Projekt-
bearbeiter, Herrn Dr. Horst Büttner, aber auch der Stiftung der Freunde der Leibniz-Sozietät, hier 
insbesondere ihrem Vorsitzenden, unserem Mitglied Horst Klinkmann, für die stete Förderung und 
finanzielle Unterstützung dieses Projekts. 
 


6   Zur Entwicklung unserer Publikationen seit dem Leibniz-Tag 2014 
Wenn Wissenschaftler einen (neuen) Gedanken haben, dann schreiben sie ihn auf, und wenn sie ihn 
aufgeschrieben haben, dann möchten sie, dass er publiziert wird. Und: Wenn im Rahmen der Aktivi-
täten der Leibniz-Sozietät etwas vorgetragen wurde, dann ist es sinnvoll, es aufzuschreiben und zu 
publizieren, damit es nachgelesen werden kann. 


Von diesen beiden Einsichten ausgehend, gibt es in unserer Gelehrtengesellschaft eine rege Publi-
kationstätigkeit. Zunächst einige quantitative Angaben. Im zurückliegenden Jahr sind auf diese Weise 


 3 Bände der „Sitzungsberichte“ (die Bände 120, 121 und 122), 


 3 Bände der „Abhandlungen“ (vgl. Bernhardt 2015; Fuchs-Kittowski/Zimmermann 2015; 
Thomas/Busch 2015), 


 57 Beiträge in „Leibniz Online“, 


 3 Ausgaben von „Leibniz Intern“ (die Ausgaben 63, 64 und 65) sowie 


 3 Buchpublikationen außerhalb unserer zwei Reihen (vgl. Dill 2015; Meier/Banse 2015; 
Naumann 2015) 


erschienen. – Ein beeindruckendes Ergebnis. Ich bedanke mich bei allen daran Beteiligten, vor allem 
jedoch bei unserem Mitglied Herrn Wolfdietrich Hartung, dem in unserer Sozietät für Publikationen 
Verantwortlichen, und bei Frau Marie-Luise Körner als der für „Leibniz Intern“ Zuständigen sowie bei 
Herrn Dr. Wolfgang Weist, in dessen trafo-Wissenschaftsverlag sowohl die „Sitzungsberichte“, vor 
allem aber die Drucklegung der „Abhandlungen“ seit vielen Jahren in guten Händen sind. 


In „Leibniz Online“ ist so etwas wie eine Wende eingeleitet worden. Die hohe Zahl der seit dem 
letzten Leibniz-Tag publizierten Beiträge ist die bislang höchste in einem solchen Zeitraum. Sie geht 
auch darauf zurück, dass in ihr zwei Kolloquien enthalten sind. Es wurde somit deutlich gemacht, 
dass „Leibniz Online“ ein guter Ort auch für die Publikation von Kolloquien ist. Die Zahl der publizier-
ten Klassen- und Plenarvorträge ist demgegenüber relativ gering geblieben. Manuskripte werden 
rasch und unkompliziert dann zur Verfügung gestellt, wenn die Autoren über einen dem Vortrag na-
hekommenden Text verfügen. Wurden zum Vortrag dagegen vorrangig Präsentationen oder Stich-
worte verwendet, ist die Verschriftlichung schwieriger, oftmals auch langwieriger, und gelegentlich 
erfolgt sie nie… – Zugenommen hat die Zahl (wissenschaftlicher) Beiträge, die von „Sitzungen“ unab-
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hängig sind. Aufgenommen wurden auch wieder mehrere Rezensionen. Im Prinzip ist es übrigens 
auch möglich, für „Leibniz Online“ Rezensionsexemplare von Verlagen anzufordern. 


Die positive Entwicklung von „Leibniz Online“ darf dennoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
ein beachtlicher Teil der Mitglieder nach wie vor Vorbehalte hat, online zu publizieren. Mehr noch: 
Seit der vermehrten Nutzung der online-Medien für das Publizieren und Verbreiten von Texten gibt 
es auch in unserer Sozietät Diskussionen um die Vor- und Nachteile der elektronischen bzw. der Pa-
piervariante, die vom Präsidium immer wieder neu vor Entscheidungen erörtert und abgewogen 
werden (müssen). Dabei gilt es m.E., sowohl die Produktion, die Distribution und die Rezeption (z.B. 
den Absatz!) bzw. den oder die Produzenten, die Distribuenten und die Rezipienten (z.B. die Käufer 
oder Leser) von Publikationen zu berücksichtigen. Diese Dreiheit sollte jeder Autor, sollte jeder Her-
ausgeber und muss das Präsidium bei Entscheidungen im Blick haben. 
Für die Papierversion werden vor allem vorgebracht: 


(1) das Traditions-Argument: Eine jahrhundertealte Tradition darf nicht aufgegeben werden, 
(2) das Bequemheits-Argument: Das Lesen von Papiertexten ist viel bequemer, 
(3) das Image-Argument: Gedrucktes genießt ein höheres Ansehen und ist deshalb wertvoller, 
(4) das Lebensdauer-Argument: Gedrucktes hat eine viel längere Lebensdauer, bleibt der Nach-


 welt eher erhalten.  
Für elektronische Text-Versionen sprechen: 


(1) das Kosten-Argument: Sie können schneller und preiswerter erzeugt werden, Länge und 
 Farbabbildungen sind keine restriktiven Größen, 


(2) das Zugriffs-Argument: Der Zugriff auf sie ist global, ihre Vervielfältigung ist problemlos mög-
 lich, 


(3) das Modernitäts-Argument: Die Distribution via Internet ist „modern“, d.h. entspricht einem 
 bestimmten Zeitgeist – mit online-Publikationen ist man „in“, liegt man im Trend, 


(4) das Speicher-Argument: Die Speicherung von elektronischen Texten erfordert weit weniger 
 Platz als das Speichern von Gedrucktem. 
Wir sollten all diese und weitere Argumente (etwa das der Langzeitarchivierung) ernst nehmen und 
uns mit ihnen auch auseinandersetzen: In absehbarer Zeit wird das Drucken auf Papier sicherlich 
nicht verschwinden, doch wenn neue Kommunikations-Techniken, die alle drei der oben bereits ge-
nannten Bereiche Produktion, Distribution und Rezeption gravierend verändern, an die Seite des 
Drucks treten, können wir davor nicht einfach die Augen verschließen. Herstellung und Verbreitung 
von Online-Texten sind mit Sicherheit preiswerter und erfordern beträchtlich weniger technischen 
Aufwand. Das Lesen von Online-Texten ist heute nicht mehr an unhandliche PCs gebunden. Mittels 
eBooks, iPads oder Netbooks können ganze Bibliotheken in der Tasche mitgeführt werden. – Wir 
sollten jedoch vor allem Folgendes nicht vergessen: Die inhaltliche Qualität und das daraus resultie-
rende Ansehen eines Textes hängen in erster Linie davon ab, was durch den Autor wie schnell in ei-
nen Text überführt wird, wie er seine Ideen argumentativ umsetzt und belegt, wie schnell das Ergeb-
nis rezipiert werden kann und wird – und nicht davon, ob es auf Papier gedruckt oder elektronisch 
publiziert wird. Eine Zeitspanne von zwei Jahren zwischen einem berichtenswerten Ereignis in unse-
rer Sozietät und der darauf basierenden Publikation oder mehrere tausend Euro Druckkostenzu-
schuss sind m.E. ebenso unangemessen wie ein Verkaufspreis jenseits von 50 oder 60 Euro für Buch-
publikationen, die auf Aktivitäten in unserer Sozietät beruhen. Die nicht sehr hohen Verkaufszahlen 
unserer Papierpublikationen sprechen eine eindeutige Sprache und verweisen unmissverständlich in 
eine bestimmte Richtung! Das Präsidium hat deshalb begonnen, gemeinsam mit dem Redaktionskol-
legium eine langfristige Strategie zu entwickeln. Es ist die Aufgabe gestellt, über die Effektivität der 
Publikationstätigkeit der Sozietät neu nachzudenken und sie den gegebenen Möglichkeiten sowie 
den Erfordernissen der heutigen Zeit besser anzupassen. Alle Mitglieder sind aufgerufen, sich an 
dieser Debatte zu beteiligen und ihre Gedanken und Vorschläge an das Redaktionskollegium zu rich-
ten. Der derzeitige Stand der (ersten) Überlegungen geht in Richtung zukünftig nur noch einer Print-
publikation. Das würde es erlauben, einerseits die vorhandenen Eigenmittel und gegebenenfalls För-
dermittel effektiver einzusetzen und auch die Qualität der „Abhandlungen“ deutlich zu verbessern. 
Andererseits ergibt sich die Möglichkeit – wie es bereits deutlich zu sehen ist –, die online-Variante 
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zu nutzen, um die Publikation von Vorträgen, Rezensionen, Berichten über wissenschaftliche Kollo-
quien usw. schneller und damit aktueller zu gestalten. 


Hierzu noch etwas anderes: Es kommt immer wieder vor, dass einzelne Autoren teilweise „unge-
nügende“ Manuskripte liefern oder Herausgeber solche an Verlage weiterleiten. Autoren wie Her-
ausgebern muss klar sein, dass gewisse Mindestbedingungen bzw. Verlagsvorgaben zu erfüllen sind 
(etwa die „Hinweise für Autoren“, die sich auf unserer Internetseite befinden, oder der Nachweis der 
Nutzungsrechte für Abbildungen). 


Noch ein Gedanke zu Lebensdauer und Nachwelt: Unsere Homepage ist derzeit der einzige Ort, an 
dem der größte Teil unserer Aktivitäten, Vorträge und Publikationen seit Bestehen der Leibniz-
Sozietät dokumentiert, gespeichert, leicht auffindbar und frei zugänglich ist, bei entsprechender 
Pflege auch für lange Zeit. Für unsere auf Papier gedruckten Erzeugnisse trifft das wohl kaum zu. 


Die Homepage der Leibniz-Sozietät hat sich inzwischen zu einem unverzichtbaren Informations- 
aber auch Kommunikationsmittel nicht nur für zahlreiche unserer Mitglieder und Freunde, sondern 
weit darüber hinaus entwickelt. Dafür sei vor allem Herrn Peter Knoll, aber auch den weiteren Mit-
gliedern des Redaktionskollegiums – zum dem auch Herr Dr. Helmut Weißbach gehört, der seit vielen 
Jahren Abstracts und CV für die Veranstaltungen sowie Pressemitteilungen erstellt, gedankt. 


Die Arbeit mit dem Terminplan hat sich etabliert. Auf diese Weise können aktuelle Termine bzw. 
Terminänderungen schnell und zuverlässig verbreitet und zur Kenntnis genommen werden. Die Ar-
chive zu unseren Publikationsreihen wurden weiter vervollständigt, und diese Archive werden – wie 
schriftliche Reaktionen zeigen – offensichtlich nicht nur von unseren Mitgliedern häufig genutzt.  


Diese positive Entwicklung ist vor allem der aktiveren Mitwirkung der Mitglieder der Sozietät zu 
verdanken, die zunehmend Beiträge verfassen und bereitstellen, die auf der Homepage veröffent-
licht werden können. Es gilt: Unser Internetauftritt kann nur so gut sein, wie die einzelnen Beiträge es 
sind, die von den Mitgliedern bereitgestellt werden. Ich bitte deshalb interessierte Mitglieder, das 
Redaktionskollegium durch aktive Mitarbeit an der Gestaltung der Homepage mit all ihren Facetten 
zu unterstützen. Es werden Kolleginnen und Kollegen gesucht, die an der aktuellen Gestaltung der 
Homepage und/oder an der Herausgabe der Internetzeitschrift direkt mitarbeiten möchten. 


Unsere Homepage kann auch ein Ort sein bzw. werden, an dem jene Mitglieder häufiger zu Wort 
kommen, die nicht oder nur selten an Veranstaltungen teilnehmen (können). Sie sind eingeladen, 
über ihre Forschungen zu berichten, vor allem in Form darstellender Texte. 


Einzelne Mitglieder äußern gelegentlich den Wunsch, sich über die Kommentar-Funktion hinaus 
zu Problemen zu äußern, die über den engeren Wissenschaftsbereich hinausgehen. Wir waren damit 
bisher – ich denke, zu Recht – zurückhaltend, insbesondere dann, wenn divergierende Auffassungen 
eine entsprechende Moderation erfordert hätten. Andererseits könnten solche Äußerungen aber 
auch den Anspruch verdeutlichen, in der Öffentlichkeit gehört zu werden. Wir sollten uns darüber 
verständigen. 


Das neue Mitgliederverzeichnis auf der Homepage bietet jetzt auch die Möglichkeit, die Mitglie-
derdaten mit eigenen Webseiten der einzelnen Mitglieder zu verlinken und Kurzbiografien einzelner 
Mitglieder den Mitgliederdaten hinzuzufügen, wenn es von den Mitgliedern gewünscht und eine 
entsprechende Information gegeben wird. Ich will allerdings auch nicht verhehlen: Dieses Mitglieder-
verzeichnis ist nur dann gut, wenn jedes Mitglied Änderungen zu den Angaben, die von ihm erfasst 
sind – wie Anschrift oder Email-Adresse –, auch mitteilt. Viele zurückkommende Briefe oder nicht 
zustellbare Emails legen etwas anderes nahe! 


Durch die Krankheit und den Tod unserer langjährigen Partnerin Frau Dr. Irena Regener ist es zu 
zeitweiligen Schwierigkeiten bei der Drucklegung von einigen „Sitzungsberichten der Leibniz-
Sozietät“ gekommen. Inzwischen wurden neue, wenn auch zunächst nur kurzfristige Lösungen ge-
funden. Das Präsidium arbeitet jedoch an einer dauerhaften Lösung. 
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7   Personales und Finanzielles 
Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
bevor ich einen kurzen Ausblick auf Kommendes gebe, sei mir gestattet, das bislang Genannte in zwei 
Richtungen zu problematisieren. 


Erstens: Diese vielfältigen und reichhaltigen Ergebnisse, an denen zahlreiche Mitglieder beteiligt 
waren, stehen m.E. in eklatantem Widerspruch, in scharfem Kontrast zur zurückgehenden Bereit-
schaft von Mitgliedern, in der bzw. für die Leibniz-Sozietät Funktionen, d.h. Verantwortung für das 
Ganze oder einzelne seiner Teile zu übernehmen. Es wird Ihnen nicht verborgen geblieben sein, dass 
in der Geschäftssitzung im Januar nur ein Vizepräsident gewählt wurde. Das liegt nicht daran, dass es 
eine entsprechende Satzungsänderung gegeben hätte, sondern dass keine oder keiner der durch die 
Mitglieder der Findungskommission zahlreichen Angesprochenen diese Funktion zu übernehmen 
bereit war. Das ist umso bedenklicher, da in den vor uns liegenden zwei bis drei Jahren (!!) sukzessive 
alle Funktionen im Präsidium und weitere darüber hinaus neu zu besetzen sind. Wenn das nicht ge-
lingt, sind m.E. die Arbeitsfähigkeit und auch die Überlebensfähigkeit der Leibniz-Sozietät kaum zu 
sichern.  


Zweitens: All das kostet Geld, weshalb eine solide Finanzsituation eine unerlässliche Vorausset-
zung dafür ist, dass die Leibniz-Sozietät ihre im Statut geregelten Aufgaben auch erfüllen kann. Uns 
stehen dafür jährlich rund 60.000 Euro an Einnahmen zur Verfügung. Mehr als die Hälfte dieser Ein-
nahmen sind Beiträge und Spenden unserer Mitglieder, dazu kommen externe Spenden und Förder-
mittel der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Technologie und Forschung sowie der Rosa-Luxemburg-
Stiftung Berlin.  


Im vergangenen Jahr flossen rund zwei Drittel der eingenommenen Mittel in wissenschaftliche 
Projekte, Veranstaltungen und Publikationen. Etwa ein Drittel der Mittel standen für Logistik, Organi-
sation und interne Ausgaben zur Verfügung. In diesem Jahr wird der Einsatz der Mittel ähnlich struk-
turiert sein, wobei wir uns verstärkt darum bemühen, die Publikationstätigkeit der Sozietät sowie die 
Durchführung der Plenarsitzungen, Klassensitzungen und Arbeitskreistagungen durch den Einsatz 
moderner Technik, womit wir uns zunehmend besser ausrüsten, effektiver und ansprechender zu 
gestalten. 


Die Realisierung dieser Einnahmen allerdings ist jedes Jahr ein wahrer Kraft- und zeitraubender 
Akt, vor allem für unseren Schatzmeister Herrn Ulrich Busch, dem ich für sein Engagement nicht nur 
in dieser Hinsicht ganz herzlich danke. Nicht nur, dass eine Reihe unserer Mitglieder in dieser Frage 
außerordentlich vergesslich sind oder sich ihrer Beitragspflicht (!!) nicht immer bewusst sind; es gibt 
hier auch technische Hürden wie die Umstellung auf das SEPA-System im Bankwesen und die jedes 
Jahr erneut vorzunehmende Prozedur der Antragstellung beim Senat und bei der Rosa-Luxemburg-
Stiftung. Insgesamt ist es uns bisher aber gelungen, diese Herausforderungen zu meistern und die 
Finanzierung unserer Aktivitäten vollumfänglich sicher zu stellen. Dazu müssen aber auch alle Mit-
glieder ihren Teil beitragen. So ist es nicht zu akzeptieren, dass mehrere Mitglieder – trotz mehrfa-
cher Aufforderung! – ihren Beitrag für das Jahr 2014 immer noch nicht entrichtet haben. Das Präsidi-
um musste sich mit diesen Problemfällen mehrfach beschäftigen und wird zur Verbesserung der Bei-
tragsdisziplin im Herbst geeignete Maßnahmen einleiten.  


8   Ausblick 
Gestatten Sie mir abschließend kurze Einblicke in zu Erwartendes: 
(1) Die nächsten zwei Veranstaltungen sind den 80. Geburtstagen von zwei verdienten Mitgliedern 


unserer Sozietät gewidmet. Am 14. Juli wird in Rostock das Symposium „Kooperieren, Vernetzen, 
Umsetzen“ für den Initiator und seitherigen Vorsitzenden der Stiftung der Freunde der Leibniz-
Sozietät, Herrn Horst Klinkmann, stattfinden. Auf diesem Symposium unter der Schirmherrschaft 
des Ministerpräsidenten des Landes Mecklenburg-Vorpommern, Herrn Erwin Sellering werden 
Vertreter aus Politik, Wirtschaft, Gesundheitswesen, Sport, Wissenschaft und Kunst über die Be-
deutung von interdisziplinärer, interkultureller und internationaler Zusammenarbeit sprechen. 
Ich werde dieses Symposium nutzen, um Herrn Klinkmann die ihm mit Beschluss der Geschäfts-
sitzung vom 08. Mai verliehene Ehrenurkunde in lateinischer Sprache zu übergeben. – Nach der 
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Sommerpause werden wir mit dem Kolloquium „Philologie & Philosophie. Welt und Region in der 
Wissenschaft“ am 10. September den langjährigen Sekretar der Klasse Sozial- und Geisteswissen-
schaften Hans-Otto Dill ehren. Interdisziplinär werden Probleme der Globalisierung auf literari-
schem, philosophischem, sprachwissenschaftlichem, kulturellem und politischem Gebiet unter 
besonderer Fokussierung auf Europa, Lateinamerika, die Karibik und Afrika behandelt werden. 
Dieses Ehrenkolloquium wird verdeutlichen, dass sich der Jubilar in den zurückliegenden zwei 
Jahrzehnten – auf seiner romanistischen und hispanistischen Basis – intensiver philosophischen 
und kulturhistorischen Fragen zugewendet hat. 


(2) Albert Einstein, seit 1913 Mitglied der Preußischen Akademie der Wissenschaften und seit 1914 
in Berlin wohnhaft, hat hier seine Überlegungen zur Allgemeinen Relativitätstheorie zu Ende ge-
bracht und die Feldgleichungen am 25. November 1915 zuerst in den „Sitzungsberichten der 
Akademie“ veröffentlicht. Der Hauptartikel „Die Grundlage der Allgemeinen Relativitätstheorie“ 
erschien dann am 20. März 2016 in den „Annalen der Physik“. Das ist dem AK Wissenschaftsge-
schichte Anlass, in der Novembersitzung der Klasse Naturwissenschaften und Technikwissen-
schaften eine Veranstaltung zum Thema „100 Jahre Allgemeine Relativitätstheorie“ zu organisie-
ren. 


(3) Wie bereits genannt, wird sich am 10. Dezember der neugebildete AK Emergente Systeme, In-
formatik und Gesellschaft in einer ganztägigen Plenartagung vorstellen. Bis dahin wird er sich 
nach der gerade erfolgten Gründung konsolidieren, d.h. vor allem Mitstreiter aus möglichst vie-
len Wissenschaftsgebieten gewinnen und mit der Unterstützung beider Klassen das Arbeitspro-
gramm und weitere Aktivitäten beraten. Dazu ermuntere ich alle Interessierten und bitte gleich-
zeitig um deren Unterstützung. Das Anliegen des AK widerspiegelt in besonderem Maße die in-
ter- und transdiziplinären Intentionen unserer Sozietät. Emergenz als spontane Herausbildung 
neuer permanenter Systemstrukturen und Eigenschaften offener Systeme infolge der Kooperati-
on seiner Elemente, meist mit der konstituierenden Selbstorganisation einer systemtypischen 
Art, ist ein herausragendes Phänomen von außerordentlicher theoretischer und praktischer Be-
deutung. Es kann in allen Seinsbereichen sowie deren wissenschaftlichen Reflexionen beobachtet 
werden. Die Fülle der Anregungen sowie der disziplinären, mehr noch der multidisziplinären wis-
senschaftlichen Herausforderungen reicht von der persistenten Physik über die Chemie, die Bio-
logie, die Psychologie, die Technik und die Technologie bis zum Ensemble der Sozial- und Kultur-
wissenschaften. Wenn der AK in seinem Namen bewusst den Aspekt „Information und Gesell-
schaft“ hervorhebt, dann ist das auch als akzentuierte Einladung an die Sozial- und Geisteswis-
senschaften zu verstehen. 


(4) In Fortführung des Jung-Kolloquiums im März dieses Jahres ist für März 2016 eine Veranstaltung 
zur „individualisierten (personalisierten) Medizin“ geplant, die von unseren Mitgliedern Peter 
Oehme und Johann Gross konzipiert wird.24 In den Programmen aktueller wissenschaftlicher Ver-
anstaltungen ist die individualisierte Medizin ein zunehmender Schwerpunkt. Diese dynamische 
Entwicklung in der individualisierten Medizin wird noch zunehmen. Dabei greifen zunehmend die 
Interessen der Pharmaindustrie, weil durch die Verbindung von Diagnostik und Therapie höhere 
Gewinnmargen zu erreichen sind. Auf Grund der Breite und Tiefe des Gebietes, der vielfältigen 
Interessenlagen und der eigenen Kompetenzbasis ist dieses Kolloquium – neben Beiträgen von 
Mitgliedern unserer Sozietät – auf kompetente externe Referenten angewiesen. Bei deren er-
folgreicher Gewinnung wird unter der Überschrift „Leibniz-Kolloquium zu aktuellen Fragen der 
individualisierten und präventiven Medizin“ eine bedeutsame Veranstaltung konzipiert. – Sollte 
es jedoch nicht gelingen, die gewünschten Referenten für diese komplexe Veranstaltung zu ge-
winnen, wird zeitnah ein ähnliches Thema festgelegt. 


(5) Im kommenden Jahr jährt sich der Geburtstag unseres Namensgebers Gottfried Wilhelm Leibniz 
zum 370. Mal, und der Todestag jährt sich zum 300. Mal: geboren am 1. Juli 1646 in Leipzig, ver-


                                                 
24


  Vgl. zur Bedeutung auch 
http://www.akademienunion.de/fileadmin/redaktion/user_upload/Publikationen/Stellungnahmen/2014_St
ellungnahme_IndividualisierteMedizin.pdf [13.06.2015]. 
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storben am 14. November 1716 in Hannover. Das ist Anlass, uns im kommenden Jahr in die Viel-
zahl der nicht nur deutschlandweit geplanten Veranstaltungen einzubringen, und zwar in dreier-
lei Hinsicht: Erstens werden drei Vorträge stattfinden, sozusagen als „Leibniz-Vorlesungen“. Die 
erste ist als Plenarveranstaltung für Januar geplant, die zweite wird im Februar und die dritte 
wird dann im Juni folgen. Zum zweiten wird unsere Jahrestagung am 21. April kommenden Jahres 
mit dem Titel „Gottfried Wilhelm Leibniz: Ein unvollendetes Projekt“ stattfinden. Unvollendet, 
weil historisch und aktuell in der Philosophie und den Wissenschaften immer wieder auf Leibniz 
zurückgegriffen wurde und wird. Auf der Tagung sollen die Gründe und Voraussetzungen dafür 
erörtert werden, wobei insbesondere eine Aussprache darüber angestrebt wird, inwiefern die 
Leibnizschen Maximen und Reflexionen auch für das Selbstverständnis der Leibniz-Sozietät von 
Bedeutung sind. Schließlich wird es einen Festvortrag zum Leibniz-Tag 2016 mit dem Thema „In-
dividualität als Maß aller Dinge“ geben. Ich bin unserem Mitglied Hartmut Hecht dankbar, dass er 
die Verantwortung für die inhaltliche Ausgestaltung und Koordinierung all dieser Aktivitäten 
übernommen hat. 
 


Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
lassen Sie mich abschließend auf die Wissensgesellschaft zurückkommen. Der sich vor unseren Augen 
vollziehende Wandel von der Industriegesellschaft zu einer gesellschaftlichen Verfasstheit, die man 
weithin als Wissensgesellschaft umschreibt, lässt sich nicht allein auf technologische noch auf öko-
nomische Aspekte reduzieren – weder bei der Erklärung der Ursachen noch bei der Analyse und Ab-
schätzung der Folgen. Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Prozess nahezu alle Bereiche der 
Gesellschaft erfassen und erheblich verändern wird bzw. Veränderungen in diesen Bereichen voraus-
setzt. Betroffen sind Politik, Recht, Wissenschaft, Bildung, Handel, Arbeits- und Lebensweise sowie 
Freizeit- und Kommunikationsverhalten gleichermaßen. Diese Interdependenzen zwischen Technik, 
Wirtschaft, Individuum, Kultur, Gesellschaft, Politik, Recht und natürlicher Umwelt gilt es, durch un-
sere vielgestaltigen Aktivitäten generell und in konkreten Teilbereichen aufzudecken, darzustellen 
und zu vermitteln, denn das ist die Grundlage für eine umfassende Teilhabe der Menschen in der 
Gesellschaft, und das ist unser Beitrag für den „Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschulde-
ten Unmündigkeit“, wie es Immanuel Kant formulierte (Kant 1981, S. 225). Dafür wünsche ich uns 
auch zukünftig Ideen, Initiativen – und vor allem Erfolg. 
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Die religiös-sittliche Lehre von Leo Tolstoj  


Festvortrag auf dem Leibniztag am 2. Juli 2015 


 
Wie sind Moral und Religion miteinander verbunden – das ist die zentrale Frage der Weltanschauung 
von Leo Tolstoj. Diese Frage wird in allen seinen theoretischen Hauptwerken behandelt: „Meine 
Beichte“, „Worin mein Glaube besteht“, „Was ist Religion?“, „Kritik der dogmatischen Religion“. Sys-
tematisch, wenn auch kurz, wird auf diese Frage eingegangen in dem Werk „Religion und Moral“, das 
1893 als Antwort auf die Fragen des Professors der Berliner Universität Georg Grischinski entstanden 
ist. Es waren folgende Fragen: 


1. Was versteht Tolstoj unter dem Begriff Religion? 
2. Hält Tolstoj es für möglich, dass Moral auch unabhängig von der Religion existiere und wie 


wird diese von ihm verstanden? 


Diese Fragestellungen fand Tolstoj großartig und wunderbar formuliert. Auf sie ist er in seinem Werk 
eingegangen. Das Werk erschien 1894 in deutscher Übersetzung in der Zeitschrift „Für ethische Kul-
tur“. 


Der Frage, was Moral und Religion verbindet, galt nicht nur sein Interesse als Denker und Theore-
tiker, sie hatte für ihn eine existenzielle Bedeutung und wurde durch seine persönliche Lebenssitua-
tion verursacht.  


Tolstoj schrieb, dass er einen ganz ungewöhnlichen Zustand verspürte, wenn er sich akut die Fra-
ge stellte, welchen Sinn alles, was er macht, habe, wenn im Endergebnis alles – sowohl sein Leben als 
auch das der Menschheit in Asche endet. Diese Zustände hat er als Stillstand des Lebens bezeichnet.  


Irgendwann kamen diese Zustände so oft vor, dass sie ihn verschlangen und bis in den Wahnsinn 
trieben. Das jagte ihm einen Riesenschreck ein. Der einzige Ausweg schien Selbstmord zu sein. Die 
Beschreibung dieses Zustandes finden wir zum Beispiel in seiner Erzählung „Aufzeichnungen eines 
Wahnsinnigen“. Die Selbstmordgedanken wurden so intensiv, dass er vor sich selbst das Gewehr 
verstecken musste.  


Als Tolstoj den kritischen Punkt erreicht hatte, fing er an, darüber nachzudenken, warum die 
Menschen um ihn herum ruhig weiterleben und die Frage, die ihn quält, sie gar nicht beschäftigt. Als 
ihm einleuchtete, dass er eigentlich jederzeit Selbstmord begehen kann, fing er an zu grübeln, was 
einem Menschen die Kraft zum Leben eigentlich gibt. Er versuchte die Antwort auf die Frage, was 
nun der Sinn des Lebens sei, zu finden. Das war der Anfang einer großen intellektuellen Arbeit, mit 
dem Ziel herauszufinden, was große Denker und Propheten zu diesem Thema schrieben und was der 
einfache Mensch dazu meint. Das war auch der Beginn der anstrengenden Arbeit an sich selbst, an 
seiner geistigen Reinigung. 


Damit man einen Eindruck von dem Maßstab und der Gründlichkeit dieses Arbeitsprozesses be-
kommt, führe ich einige Fakten an. Er führte ein Jahr lang das Leben eines höchstdisziplinierten Or-
thodoxen Christen, er befolgte streng alle kirchlichen Vorschriften. Sein Fazit war, es sei ein Betrug, 
aber er musste diesen Weg gehen und hat ihn ehrlich bewältigt. Er frischte sein Altgriechisch auf, um 
sich in das Alte und Neue Testament vertiefen zu können. Er befasste sich mit den Werken wichtiger 
Philosophen, vor allem der Philosophen, deren Hauptforschungsgebiet Ethik war – mit Sokrates, 
Seneca, Spinoza, Schopenhauer und anderen. Somit wurde die Suche nach der Antwort über den 
Sinn des Lebens zum Sinn dieser Lebensphase. 
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Als Ergebnis dieser Phase entstand eine neue Weltanschauung, die seine Vorstellungen vom Le-


ben als solches und sein eigenes Leben komplett veränderten. 
Was seine geistigen Orientierungen und seine Lebensweise angeht, wurde ein anderer Mensch 


geboren. Der große Schriftsteller, der die Menschheit belehrte, verwandelte sich in einen bescheide-
nen Mann, der nach der Wahrheit des eigenen Lebens suchte. Ein Graf beackerte das Land wie ein 
Bauer und flickte Stiefel wie ein Schuster. Ein glücklicher Familienvater und Eigentümer wurde zu 
einem Christen, der sich für sein Glück und seinen Reichtum schämte. Ein glänzender Vertreter der 
Adelsschicht empfand tiefe Reue. Wie er selbst schrieb, ähnelte er nun einem Menschen, der aus 
irgendeinem Grund sein Haus verlassen hat, aber da fiel ihm ein, er habe etwas vergessen und kehrte 
zurück, aber alles, was davor rechts war, befand sich nun links und umgekehrt – das Linke war rechts. 


Solche geistigen Umbrüche passieren selten, aber sie kommen vor. Die bekanntesten Beispiele 
dafür in der europäischen Kultur sind die Verwandlung des Pharisäers Saul in den Apostel Paulus und 
die von dem heidnischen Sünder Augustin in den christlichen Heiligen. In diese Reihe gehört auch die 
Metamorphose des glänzenden europäischen Intellektuellen Albert Schweizer, der eine Tätigkeit als 
Arzt in Afrika in Lambarene aufnahm. In all diesen Fällen werden die stattgefundenen grundlegenden 
Veränderungen genau beschrieben, jedoch auf die Frage, warum es zu diesen Veränderungen kam, 
wird nicht eingegangen. Das ist wie ein Erdbeben. Wir wissen, welche Folgen ein Erdbeben hat, aber 
haben keine Ahnung davon, was dieses verursachte. Das gilt auch für den Fall Tolstoj. Er hat ausführ-
lich erzählt, was in ihm vorging und wie sich alles veränderte, als er seine Entscheidung gefasst hatte, 
alles rückgängig zu machen ‒ wenn wir bei seinem Vergleich bleiben –, aber wir wissen nicht, warum 
das passierte.  


Aus meiner Sicht ist die einzige plausible glaubwürdige Erklärung ‒ sein Alter.  
Die Krise und der geistige Umbruch als Ausweg aus dieser Krise durchlebte er im Alter von 50 Jah-


ren. Da, wo er die entsprechenden Ereignisse beschreibt, weist er auf diese Altersgrenze hin: etwas 
war kurz davor, als er 50 war, oder 2 Jahre später, als er 50 war. Mit 50 nimmt das Leben seine Wen-
de – der Höhepunkt wurde erreicht und der Zeitcountdown beginnt. Die berauschende Lebensphase 
ist zu Ende und der Mensch wird mit dem Tod konfrontiert. Die Endlichkeit des Lebens bekommt für 
ihn einen direkten unmittelbaren vitalen Sinn. Wahrscheinlich ist Tolstoj im Angesicht des Todes in 
Panik geraten. Daher auch die von ihm beschriebenen merkwürdigen Phasen des Lebensstillstandes, 
in der er sich die Frage gestellt hat – wozu das alles – Bücher, Reichtum, Familie, Worte – wenn alles 
mit Asche und Grabwürmern endet? 


Die Vermutung, dass diese tiefe geistige Krise durch die Angst vor dem Tod bedingt war, kann mit 
seinem ganzen Leben davor bestätigt werden. Die Krise brach in einer nach gängigen Vorstellungen 
sehr erfolgreichen guten Lebensphase aus. Er hatte zu dieser Zeit alles, um für einen glücklichen 
Menschen gehalten zu werden ‒ gute Gesundheit, Reichtum, eine große und glückliche Familie, 
Weltruhm eines Schriftstellers und unvorstellbar große Akzeptanz in der Gesellschaft. Er hatte alles, 
was ihn eigentlich hätte glücklich machen müssen. Die Erkenntnis, dass das Ende unvermeidbar ist, 
dass alles verschwinden und sich in Asche verwandeln wird, machte alles leer und sinnlos. Damit 
konnte sich Tolstoj nicht abfinden.  


* * * 
Tolstoj begann über den Sinn des Lebens nachzudenken, er grübelte nach, um den Sinn des eigenen 
Lebens zu finden. Das ist sehr wichtig zu betonen. Der Ausgangspunkt seiner intellektuellen Suche 
war nicht durch schlichte Ehrlichkeit ausgeschöpft, die ihn verpflichtete, das eigene Leben aufs Spiel 
zu setzen, um durch eigene Lebenserfahrungen die Wahrhaftigkeit seiner Schlussfolgerungen zu prü-
fen. Nein, sein ganzes Leben geriet in die Abhängigkeit davon, ob seine Schlussfolgerungen wahr, 
echt sein werden oder nicht. Tolstojs Situation kann man nicht mit einer Situation vergleichen, in der 
ein Arzt an sich selbst die von ihm erfundene Medizin erprobt. Es ist die Situation eines hoffnungslos 
Kranken, dem kein einziger Arzt helfen konnte und der sich deshalb entschloss, selbst Arzt zu wer-
den, um die rettende Medizin zu finden. 


Ich bemühe mich, den Gedankengang und die wichtigen Argumente von Tolstoj zu explizieren. 
Zunächst wurde von ihm die Fragestellung nach dem Sinn des Lebens analysiert. Ihm leuchtete 


ein, dass die Fragestellung selbst bereits die Tatsache der Sinnlosigkeit unseres endlichen Lebens 
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beinhaltet. Denn sonst würden wir, die ein Leben führen, uns die Frage nicht einmal stellen. Und 
wenn diese Frage trotzdem entsteht, dann muss sie als Frage nach dem Sinn des Lebens verstanden, 
der – der Sinn ‒ nicht gleichzeitig mit dem Leben endet. Deshalb, wenn Buddha, Salomo und Scho-
penhauer und andere berühmte Pessimisten über die Hektik und Sinnlosigkeit unseres Lebens spre-
chen, beantworten sie nicht die Frage nach dem Sinn des Lebens, sie wiederholen diese Frage bloß. 
Sie vergleichen das Endliche mit dem Endlichen und das Unendliche mit dem Unendlichen. Das führt 
sie in das Reich der Tautologie. Während die Frage nach dem Sinn des Lebens einen Vergleich des 
Endlichen mit dem Unendlichen erfordert. 


Die Behauptung, das Leben sei sinnlos, müsste aus ethischer und logischer Sicht kritisiert werden.  
Die These, dass das Leben sinnlos sei, ist eine Schlussfolgerung des menschlichen Denkprozesses. 


Aber dieser Denkprozess ist eine Tatsache des Lebens, eine Form, in der sich das Leben äußert, und 
zwar auf der höchsten Ebene. Das heißt, wenn die Vernunft die Sinnlosigkeit des Lebens behauptet, 
behauptet sie ihre eigene Sinnlosigkeit. Aber einer Vernunft, die sich selbst leugnet, kann man kaum 
mehr Vertrauen schenken als einem Kreter, der behauptet, alle Kreter würden lügen. Das war ein 
logischer Aspekt des philosophischen Pessimismus.  


Jetzt wenden wir uns dem ethischen Aspekt zu. Die Behauptung, das Leben sei sinnlos, ist mit der 
Behauptung gleichzusetzen, dass das Leben das Böse sei, und deswegen lohne es sich nicht, es fort-
zuführen. Wenn diese Denker, wie Salomo und Schopenhauer, es so sehen würden, und sich der 
ethischen Verbindlichkeit ihrer Aussagen bewusst wären, dann würden sie alle Selbstmord begehen, 
ehe sie angefangen hätten, über die Sinnlosigkeit des Lebens zu räsonieren. 


Um die Frage nach dem Sinn unseres endlichen Lebens adäquat zu beantworten, müssen wir über 
die Grenzen dieses Endlichen hinausgehen. Die Kraft, die uns erlaubt, über diese Grenzen hinauszu-
gehen, ist die Vernunft. Die Erkenntnis der Vernunft führt zum Begreifen der Unendlichkeit der Welt. 
Eine Honigbiene stellt sich nicht die Frage, warum sie Nektar von Pflanzen sammelt und welche lang-
fristigen Konsequenzen das haben wird. Der Mensch aber macht sich Sorgen um seinen Nachwuchs 
und denkt an die Zukunft seiner Kinder, er fragt sich, ob es gerecht sei, dass nur seine Kinder seine 
Aufmerksamkeit und Zuwendung genießen, ob er mit seinen Handlungen der Umwelt schadet und 
ähnliches. Und je komplexer die Beschäftigung eines Menschen ist, umso komplizierter und langfris-
tiger sind die Folgen seiner Tätigkeit, die man berücksichtigen muss. Diese Folgen haben außerdem 
eine unüberschaubare Tiefe und Breite, die im Rahmen eines vernünftigen Verhaltens kaum erfasst 
werden können. Da der Mensch nicht alle Gründe und Folgen seiner Handlungen erforschen und 
ermitteln kann, entwickelt er eine integrierte Sichtweise auf die Welt als Ganzes auf der Grundlage 
ihrer Unendlichkeit.  


Die menschliche Vernunft kommt zur Erkenntnis, dass die Welt unendlich sei, und in ihrer Unend-
lichkeit liegt die Welt außerhalb dessen, was wir begreifen können.  


Es ist unmöglich alle Motive und Konsequenzen unserer Handlungen nachzuvollziehen. Diese The-
se und zwei weitere bedeutende Besonderheiten unseres Daseins führen zu der Idee der Unendlich-
keit der Welt. Erstens, dem Menschen ist bewusst, dass sein Leben ein Ende finden wird, aber die 
Welt geht nicht unter, und das Leben wird weiter seinen unendlichen Gang gehen. Zweitens ist das 
die Bewusstmachung der Tatsache, dass der Mensch sündhaft sei, was sich in dem Gefühl der Unzu-
friedenheit mit sich selbst äußert, indem man versteht, dass man etwas schaffen könnte und müsste, 
aber dazu nicht gekommen ist. 


Es ist unvermeidlich, dass der Mensch seine Einstellung zur Welt in ihrer Unendlichkeit entwickelt. 
Und er entwickelt diese Einstellung nicht aufgrund zufälliger bedingter Fähigkeiten und Leistungen, 
sondern diese wird durch fundamentale Charakteristiken des menschlichen Daseins, die für alle gel-
ten, geprägt. Und genau das ist die Religion. Nach Tolstoj ist der eigentliche Inhalt und die zentrale 
Frage jeder Religion – wozu lebe ich, und wie ist meine Beziehung zu der mich umgebenden unendli-
chen Welt?  


Die Einstellung zur Welt und ihrer unbegreiflichen Unendlichkeit kann nur religiös sein. Diese Fra-
ge kann weder Philosophie noch Wissenschaft stellen. Sie können es laut Tolstoj aus mindestens zwei 
Gründen nicht. Erstens, diese Einstellung muss es noch vor der Philosophie gegeben haben und auch 
vor der Wissenschaft, vor ihren Begrifflichkeiten und Forschungsmethoden. Bevor man etwas er-
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forscht, muss man wissen, wozu man das macht. Indem man sich bewegt, kann man die Richtung 
nicht festlegen, weil jeder Bewegungsakt in sich eine vorgegebene Richtung impliziert. Genauso kön-
nen wir durch den Denkprozess nicht bestimmen, wozu der Gedanke sei, weil jeder Gedanke bereits 
eine Zielorientierung hat. Zweitens, diese Einstellung zur Welt wird nicht nur durch Vernunft defi-
niert, sondern auch durch Gefühle und durch alle geistigen Kräfte eines Menschen.  


Also, die Religion ist eine bekannte Beziehung, die ein Mensch aufbaut, zwischen sich selbst und 
der unendlichen ewigen Welt und ihrem Ursprung. Und dieser Ursprung ist Gott. Die Religion stellt 
einen bestimmten Kontext dar, in dem sich der Mensch befindet. Anders ist es gar nicht möglich. Es 
gibt keinen vernünftigen Menschen ohne die Religion, genauso wie es keinen Menschen ohne Herz 
gibt. Er weiß es vielleicht nicht, dass er ein Herz hat, aber er kann ohne das Herz nicht leben. Das gilt 
auch für die Religion. Die Religion derer, die sie ableugnen, ist die Ableugnung selbst, ihr Atheismus.  


Was die herrschenden Meinungen über Religion angeht, so kann man diese nach Tolstoj in drei 
Typen zusammenfassend darstellen; diese Typen weisen jeweils verschiedene Variationen auf. Der 
kirchliche Typ betrachtet die Religion als eine Offenbarung. Der atheistische Typ sieht in der Religion 
einen Irrtum und einen Betrug, von denen man sich befreien sollte. Und der aufgeklärte-
pragmatische Typ hält die Religion zwar für einen Betrug, der aber durchaus nützlich ist, um die Men-
schen zu disziplinieren. 


Die Auslegungen dieser Art sind keine Definition der Religion, sondern das, was Religion zu sein 
scheint und was diejenigen, die Äußerungen dieser Art machen, für nützlich halten, darunter zu ver-
stehen.  


Der Begriff „Gott“ stellt eine kurze Bedeutung der Religion dar. Gott ist der Anfang und die Grund-
lage der unendlichen Welt in ihrer Unendlichkeit. Gott ist die Grenze, bis zu der unsere Vernunft 
reicht. In diesem Sinne ist er mit dem, was wir nicht wissen und nicht wissen können, gleichzusetzen.  


Um die religiöse Betrachtungsweise von Tolstoj zu begreifen, ist das ein sehr wichtiger Aspekt: wir 
wissen, dass Gott existiert und zu dieser Schlussfolgerung kommen wir an die Grenze unseres Wis-
sens. Ähnlich wie das Zusammenzählen uns zur Idee der unendlichen Zahlenreihe führt, bringt uns 
die Suche nach der Antwort auf die Frage „Wo komme ich her?“ zur Idee der Existenz Gottes. Aber 
wir können über den Gott nichts Bestimmtes behaupten. Wir wissen, dass er existiert, aber wir wis-
sen nicht, in welcher Form er existiert. Und das können wir auch nicht, denn der Begriff Gott be-
zeichnet die Grenze unseres Wissens. 


Die Vernunft führt uns bis zu dem Begriff Gott und sie erlaubt uns nicht, irgendwelche inhaltlichen 
Äußerungen zu Gott zu machen. Hier ist eine wichtige Aussage Tolstojs dazu: „Ich möchte, dass alles, 
was unerklärlich ist, so wäre, nicht, weil die Forderungen meiner Intelligenz nicht richtig sind (sie sind 
richtig, und außerhalb dessen kann ich nichts verstehen), sondern weil ich die Grenzen meiner Intel-
ligenz sehe.“1 


Die Religiosität eines Menschen, seine Beziehung zu Gott, verwirklicht sich im Glauben. 
Der Begriff Glaube, genauso wie die Begriffe Religion und Gott, haben in Tolstojs Auslegung wenig 


Gemeinsames mit der gängigen Vorstellung vom Glauben, die ihren Ursprung bei dem Apostel Paulus 
hat. Laut dem Apostel Paulus ist der Glaube „eine Verwirklichung dessen, was man hofft, eine Über-
zeugung von Dingen, die man nicht sieht“ (Hebräer, 1.1.). Tolstoj lehnt dieses Verständnis vom Glau-
ben vehement ab. Weil der erste Teil der Behauptung – die Verwirklichung dessen, was man hofft – 
den Glauben aus dem verantwortungsbewussten Verhalten des Individuum ausgrenzt, und im zwei-
ten Teil – die Überzeugung von Dingen, die man nicht sieht – geht sie über die Grenzen dessen hin-
aus, was man rational erforschen kann. Diese Sicht auf den Glauben setzt den Glauben mit einem 
Wunder gleich und stellt eine Art Schwindel im Interesse der Geistlichen dar.  


Die wirkliche inhaltliche Bedeutung des Glaubens ist eine ganz andere. Das ist eine besondere Art 
von Wissen, eines nicht vernünftigen Wissens, aber nichts destotrotz gibt dieses Wissen die Möglich-
keit zu leben. Der Glaube, nach Tolstoj, ist kein vernünftiges Wissen, allerdings ist er nicht unvernünf-
tig. Der Glaube bildet die Grundlage von jeglichem Wissen. Der Glaube ist das Wissen um den Sinn 


                                                           
1
  Л.Н.Толсой. Полное собрание сочинений в 90 томах. (l.N.Tolstoj. Gesammelte Werke in 90 Bänden). 


Москва, 1928-1958.Т.23,стр.57 
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des Lebens. Ohne den Glauben, sagt Tolstoj, kann der Mensch nicht leben. Wenn er lebt, muss er an 
etwas glauben. Der Glaube ist die Kraft zum Leben, die Bewusstmachung des Lebens.  


* * * 
Die Religion geht in die Moral über, führt zur Moral und verwirklicht sich in der Moral. Die Moral ist 
eine Erklärung und der Hinweis auf die Tätigkeit, die auf natürliche Weise von der einen oder ande-
ren Einstellung zur Welt kommt. 


Die eine oder andere Einstellung zur Welt ist das eine oder andere Verständnis vom Sinn des Le-
bens. Nur drei Einstellungen zum Sinn des Lebens sind aus logischer Sicht möglich und existieren in 
Wirklichkeit. Diese sind: der Mensch lebt für sich selbst, der Mensch lebt für das Umfeld, die Gesell-
schaft, und er lebt für Gott.  


Dieses Schema scheint sehr vereinfacht zu sein. Es stellt aber in der Tat zusammenfassend alle 
Grundtypen der menschlichen Einstellung zur Welt dar. Hier fällt die Analogie zu den drei in der Anti-
ke definierten Lebensweisen auf, mit denen erschöpfend alle möglichen Varianten beschrieben wer-
den: hedonistische, tätige und schauende Lebensweise. Tolstoj macht das angebotene Schema noch 
einfacher. Er meint, dass die Lebensweise „für sich selbst“ mit der „für andere“ übereinstimmt und 
versteht das als einen Ansatz. Also es bleiben nur zwei alternative Möglichkeiten: man lebt für sich 
selbst oder für Gott. Wenn Tolstoj über das Leben für sich selbst spricht, meint er darunter das Leben 
für Ziele, die von der Endlichkeit unseres individuellen und Gruppendaseins bestimmt sind. Das Le-
ben für Gott bedeutet das Leben für die Welt, für das Leben selbst in seiner Unendlichkeit.  


Das Leben für sich und für andere verliert seinen Sinn durch die Tatsache unserer Sterblichkeit. 
Das ist der falsche Weg. Das ist der Weg des Kampfes, der Verbrechen und der Gewalt zu meinen 
Gunsten oder zu Gunsten meiner Familie, meines Volkes, meiner Klasse etc. Wir erkennen diesen 
Weg faktisch als falsch an, indem wir die Frage nach dem Sinn des Lebens stellen. Und in der Tat, 
wenn wir über den Sinn des Lebens nachdenken, denken wir darüber nach, ob wir richtig leben, 
wenn wir uns der Hetze hingeben, für sich selbst und für die Nächsten das mögliche Wohlhaben zu 
erreichen. 


Das wahre Verständnis vom Sinn des Lebens, das aus der Fragestellung selbst folgt und das unse-
rem vernünftigen auf Tätigkeit gerichteten Wesen entspricht, ist das Leben für Gott. Tolstoj formu-
liert diese Sichtweise ganz deutlich: Der Sinn des Lebens besteht darin, den Willen dessen, der dich 
geschickt hat, zu erfüllen und du musst mit allen Kräften danach streben, diesen Willen zu erkennen 
und zu erfüllen. … Der Verzicht auf die eigene Persönlichkeit und auf die Gesamtheit der Persönlich-
keiten, um dem Gott zu dienen. Die moralische Aufgabe ist, auf sich selbst, auf das, was persönliche 
und gesellschaftliche Interessen verlangen, zu verzichten und so nach Gott zu leben.  


Und gerade hier wird es schwierig.  
Wir Menschen wissen nicht, was Gott uns verordnet. Gott ist, wie bereits gesagt wurde, die Be-


zeichnung dessen, was wir nicht wissen und im Prinzip nicht wissen können. Alle religiösen kirchli-
chen Meinungen zu Gott, die mit dieser sogenannten Offenbarung verbunden sind, leugnet Tolstoj. 


Irgendwann von Gott überlieferte Gebote, das Wunder der Auferstehung, weinende Ikonen, die 
Trinität Gottes und andere religiöse Vorurteile – das ist nichts für Tolstoj. Er ist ein Mensch der wis-
senschaftlichen Ära, obwohl er der Wissenschaft noch eine dienende Rolle einräumt. Er erkennt nur 
die Auslegungen an, auch was Gott angeht, die mit der Logik überzeugen und die sich auf überprüf-
bare Tatsachen stützen.  


Im erkundenden Sinne ist unsere Einstellung zum Gott rein negativ. Wir können über Gott urtei-
len, über die Bezeichnung dessen, was er nicht ist. Wir setzen den Gott gleich mit dem für unseren 
Verstand unbegreiflichen unendlichen Beginn und der Fortsetzung des Lebens.  


Und da wir nichts Bestimmtes über Gott wissen, aber wissen, dass es ihn gibt, so kann unsere Ein-
stellung zu Gott nur auf dem Glauben beruhen. Das heißt, wir können und wir müssen unser Leben 
nach der absoluten Abhängigkeit von Gott richten, die Tatsache erkennen, dass er und nicht wir die 
Herren der Welt sind und dass Gott uns in die Welt geschickt hat.  


* * * 
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Das korrekte moralisch adäquate Verhalten des Menschen zu Gott ist vergleichbar mit dem Verhal-
ten des Sohnes zum Vater. Der Mensch muss dem Willen Gottes genauso folgen, wie ein Sohn den 
Willen des Vaters zu befolgen hat. Ein Vater weiß besser als sein Sohn, was für sein Kind günstiger ist.  


Als Modell für diese Verhaltensweise kann die Ethik der Liebe von Jesus Christus gelten. Tolstoj 
akzeptiert die Lehre von Christus und hält sich für einen Christen. In diesem Fall, wie auch im Fall der 
Begriffe Religion, Glaube, Gott darf das Wort nicht täuschen. Tolstoj ist ein Anhänger von Christus. 
Aber wer ist Christus für ihn? Jesus Christus ist kein Gott, kein Sohn Gottes, er ist ein Mensch, auch 
wenn er ein herausragender Mensch ist; er ist ein geistiger Reformator, einer, der uns das Leben 
lehrt.  


Tolstoj hat eine auf den ersten Blick paradoxe, aber eigentlich sehr genaue und logisch geprüfte 
Behauptung aufgestellt, dass für den, der an Gott glaubt, Jesus Christus nicht als Gott gelten kann. 
Das Verhalten von Jesus Christus zu Gott, analog zum Verhalten des Vaters zu seinem Sohn, ist am 
genauesten in seinen Worten wiedergegeben, mit denen er sich an Gott in der Nacht vor der Hinrich-
tung wendete. Dabei hat er die ihn kurzfristig überfallende Angst und Zweifel überwunden. „Doch 
nicht wie ich will, sondern wie Du willst“ (Matthäus 26,39). 


„Nicht, wie ich will, sondern wie Du willst“ – das ist auch die Formel der Liebe. Liebe in allen ihren 
Erscheinungsformen ‒ als Liebe der Eltern zum Kind, eines Mannes zu einer Frau, Liebe des Bürgers 
zu seinem Heimatland usw. – das bedeutet den Selbstverzicht, die Opferbereitschaft, die Bereitschaft 
des Liebenden, dem, den man liebt, zu dienen. Das passt in diese Formel. Sich dem anderen hinge-
ben, den Sinn des eigenen Lebens darin zu finden, für den anderen zu leben – das ist das Wesen der 
Liebe als moralisches Verhalten. Nicht Jesus Christus hat die Idee der Liebe entdeckt. Er hat nur diese 
Idee umfangreich und konsequent zum Ausdruck gebracht ‒ die Idee, die allen Religionen eigen ist – 
dem Buddhismus, dem Konfuzianismus, dem Taoismus, Brachmanismus, dem Judaismus und dem 
Islam.  


„Nicht, wie ich will, sondern wie Du willst“. Wie wir bereits gesagt haben, wir wissen nicht, was 
Gott von uns will. Was unsere Beziehung zu Gott angeht, können wir nicht so agieren, wie er will. Die 
Liebe zu Gott kann die Tätigkeit eines Menschen einschränken, aber nicht deren positiver Inhalt sein. 
Uns bleibt nur eine Möglichkeit, dem Gott treu zu sein, ihm zu dienen – wir müssen uns nach dem 
ersten Teil der Formel richten, der heißt: „nicht wie ich will“. Das ist der einzige Weg, der den sterbli-
chen Menschen mit dem unsterblichen Gott verbindet und allem, was er macht, Sinn gibt. 


 „Nicht wie ich will“ bedeutet auch einen Verzicht darauf, wie ich will, Verzicht auf den Eigenwillen 
des Individuums, auf jene Philosophie und Praxis der Beziehungen, in deren Rahmen das Individuum 
sich selbst und seinen eigenen Willen dem Umfeld aufdrängt.  


In direkter und genauer Bedeutung besagt das einen Verzicht auf Gewalt, oder wenn man sich 
Tolstojs Sprache bedient, die eine Entlehnung aus den Evangelien ist, ist das eine Position, dass man 
dem Bösen nicht widerstehen soll. Laut einer sehr genauen und auf Tolstojs Art einer sehr einfachen 
Definition, gewalttätig zu sein, bedeutet „das zu tun, was der, gegen den Gewalt ausgeübt wird, nicht 
will“2. Gewalttätigkeit kann man mit folgender Formel verbalisieren: „Nicht so wie Du willst, sondern 
wie ich will“. Es fällt sofort auf, dass die Formel der Gewalttätigkeit eine direkte Gegenüberstellung 
zur Formel der Liebe ist. Das ist ein genauer Ausdruck vom egozentrischen Modell des menschlichen 
Verhaltens. 


Der Verzicht auf Gewalt ist Liebe in ihrer einzigen von Lüge und Demagogie abgesicherten Form, 
die einem Menschen zugänglich ist. Somit hat die religiös-sittliche Lehre von Tolstoj eine konkrete 
Form in der Ethik der Gewaltlosigkeit, dass man dem Bösen nicht widersprechen soll, erfahren. 


Tolstoj hat die gestellte Aufgabe gelöst – er hat wie sein Held aus der Erzählung „Der Tod des Ivan 
Ilijtsch“ den Sinn des Lebens gefunden, was ihm half, sich mit der Tatsache der Sterblichkeit anzu-
freunden und ihm persönlich die Kraft gab weiterzuleben. In die Weltanschauung von Tolstoj kam 
endgültige Klarheit, und sein ganzes Leben erfuhr eine komplette Veränderung. In diesem neuen 
Leben, das mit 50 Jahren begann, hat er alle seine starken intellektuellen und geistigen Kräfte darauf 


                                                           
2
  Там же. Т.28,стр.190-191 
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gerichtet, die Ethik der Gewaltlosigkeit zu durchdenken und zu begründen, um sie auch in seinem 
eigenen Leben als Handlungsprinzip zu pflegen. 


Beides stellt einen in seiner Tiefe noch nicht wirklich erkannten geistigen Reichtum dar. Man kann 
behaupten: Tolstoj ist noch nicht verstanden, noch nicht erkundet. Damit meine ich folgendes. Er 
wird als eine künstlerische Größe betrachtet, als ein Schriftsteller, und ist in dieser Kategorie an der 
Spitze. Er wird auch als Denker und Philosoph geschätzt, aber hier wird er aus meiner Sicht irrtümlich 
zwar als eine bedeutende, aber nicht erstklassige Figur gesehen. Natürlich hat Tolstoj seinen Platz 
sowohl in der Schriftsteller- als auch in der Denkerreihe. Aber er passt weder in die eine noch in die 
andere Reihe hinein. In der Tat besteht eine viel wichtigere Charakteristik Tolstojs als die eines 
Schriftstellers darin, dass er ein geistiger Reformator ist, der die Horizonte für das freie Leben erwei-
terte. 


Er gehört in die Reihe von Konfuzius, Jesus Christus, Mohammed, Franziskus von Assisi, Martin Lu-
ther, Karl Marx, Gandhi, Schweitzer und ähnlichen Größen. Sein Verdienst und seine Besonderheit 
schließt die Zugehörigkeit zu den drei Reihen des menschlichen Geistes – der künstlerischen, intellek-
tuellen und praktisch-sittlichen ‒ ein. In jedem Bereich hat er herausragende Leistungen vollbracht 
und zugleich die innere Einigkeit dieser Bereiche erläutert, Einigkeit, die nur auf der Grundlage der 
absoluten Priorität einer praktisch-sittlichen Einstellung zu Welt, die in der Ethik der Gewaltlosigkeit 
verkörpert ist, möglich ist.  


 
* * * 


 
Abschließend würde ich gerne folgendes sagen. Tolstoj hat nicht nur sein eigenes ethisches Pro-
gramm, basierend auf der Bergpredigt, geschaffen, er hat damit ein neues Verständnis der Moral und 
ihrer Rolle im Leben des Einzelnen und der Gesellschaft geliefert. 


Whitehead machte eine Aussage, die sehr bekannt wurde. „Wenn wir der Bergpredigt folgen, 
dann geht die moderne Zivilisation unter“. Tolstoj hat auch diesen Konflikt zwischen der Bergpredigt 
und der Zivilisation gesehen, aber er meinte, es lohnt sich wegen der Zivilisation zu sterben, falls die-
se nicht die Bergpredigt zur Grundlage hat.  


Zu glauben, dass der Fortschritt eine Verbesserung der Moral mit sich bringt, sagte er, ist, wie zu 
glauben, dass der Bau eines Ofens den Raum warm machen kann. Die Wärme kommt von der Sonne, 
und um den Raum zu wärmen, benötigt man Holz, das ein Teilchen Sonne enthält. 


Genauso können soziale Formen positiv auf die Gesellschaft wirken, wenn diese bereits Mo-
ral/Sittlichkeit enthalten. Die Sittlichkeit/die Moral wird in den Menschen nicht von außen gebracht, 
sie ist in ihm. „Das Reich Gottes ist inwendig in euch“ – so heißt eines der wichtigsten theoretischen 
Werke Tolstojs. 


In Tolstojs Verständnis von Moral würde ich drei Aspekte hervorheben, die im Kontext moderner 
ethischer Diskussionen besonders aktuell sind. 


Erstens: Die Moral stellt eine individuell verantwortliche Form des menschlichen Daseins dar. Sie 
drückt die kategorische Bedingungslosigkeit seines vernünftigen Willens aus. Der Mensch hat keine 
wichtigere Aufgabe, als an seine unsterbliche Seele zu denken und sich um sie zu kümmern, so 
Tolstoj. 


Zweitens: Da der Mensch ursprünglich auf sich selbst fokussiert ist, in seine unsterbliche Seele, die 
ihn mit Gott verbindet, vertieft ist, ist der Mensch äußerst zur Welt gewendet. Gerade weil der 
Mensch in erster Linie an seine unsterbliche Seele denkt, denkt er auch an alle anderen, und Liebe ist 
der Vektor für den Aufbau seiner Beziehung zur Welt, durch das Nichtwiderstehen der Gewalt. Das, 
was Moral in die Welt bringt, macht auch die Welt moralisch – der Verzicht auf Gewalt.  


Drittens: Der Verzicht auf Gewalt ist kein einmaliger Akt. Das ist nicht nur der Verzicht auf Mord, 
auf Nötigung und Gewalt, auf Kriege etc., obwohl das natürlich die ersten, auf der Hand liegenden 
Schritte sind. Das ist ein breites, die gesamten Lebenstätigkeiten umfassendes Programm, das jedes 
Mal von dem Menschen selbst konkretisiert und kontrolliert wird. Das Programm beginnt mit dem 
Verzicht auf Gewalt, vor allem dem Verzicht auf physische Nötigung in den zwischenmenschlichen 







A.A.Guseynov  Leibniz Online, Jg. 2015, Nr. 20 
Die religiös-sittliche Lehre von Leo Tolstoj   S. 8 v. 8 


 
Beziehungen und bedeutet eine gemeinsame Richtlinie als Richtlinie der Liebe und brüderlicher Be-
ziehung.  


Wie das Beispiel Tolstoj zeigt, davon zeugen seine zahlreichen Einträge in den Tagebüchern und 
Erinnerungen, bekommt das allgemeine moralische Prinzip des Verzichts auf Gewalt seine Fortset-
zung in dem selbst gestalteten ethischen Programm, das jeder Mensch für sich ausarbeitet und mit 
seinen Kräften unermüdlich verwirklicht. Im Fall Tolstojs gewann eine besondere Bedeutung sein 
wahrhaftig dramatischer Kampf gegen den Egoismus im Familienleben und ein Kampf für den Ver-
zicht auf Eigentumsrechte auf seine Werke, den er letztendlich gewonnen hat, aber der ihn gezwun-
gen hat, das Haus zu verlassen. Wahrscheinlich hat jeder seinen eigenen Kampf dieser Art und seine 
eigene Art zu gehen.  


Ich möchte meinen Vortrag mit einem Satz abschließen, der der letzte Satz war, den Leo Tolstoj 
mit eigener Hand 4 Tage vor dem Tod ins Tagebuch geschrieben hat und der sehr genau seine mora-
lischen Überzeugungen wiedergibt: „Und alles ist auch zum Wohl der anderen, aber hauptsächlich ‒ 
zu meinem“ (и все на благо и другим, а главное ‒ мне“). 


 
 


Adresse des Verfassers: guseynovck@mail.ru 
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Herbert Hörz  


Laudatio für das Ehrenmitglied Prof. Dr. Abdusalam Guseynov  


 


 
Herr Prof. Dr. Abdusalam Guseynov ist ein international anerkannter Gelehrter mit einer hohen Re-
putation als Philosoph und Ethiker. Er hat sich besonders mit der Geschichte der Ethik, ihrem Gegen-
stand und aktuellen Herausforderungen an die Ethik befasst. Seine Publikationsliste weist entspre-
chende Bücher und Artikel in Russisch, Englisch und Deutsch aus. Er ist Mitglied der Russischen Aka-
demie der Wissenschaften, Direktor des Philosophischen Instituts dieser Akademie und war bis zum 
vergangenen Jahr Leiter des Lehrstuhls Ethik an der Moskauer staatlichen Lomonossow-Universität, 
wo er weiter als Professor tätig ist. Seit 2012 gehört er dem Internationalen Institut für Philosophie 
mit Sitz in Paris an. Mehrfach wurde er für seine Arbeiten geehrt. 


Er wirkte als Gastprofessor im In- und Ausland, darunter von 1978 bis 1980 als Professor für Ethik 
an der Humboldt-Universität Berlin. Am Hochschullehrbuch der DDR für Ethik von 1986 (2. Auflage 
1989) war er als Mitautor beteiligt. Eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen ihm, seinem Institut 
und Mitgliedern der Leibniz-Sozietät existiert weiter. 


Unser Ehrenmitglied pflegt aktuell intensive internationale Kontakte. An der Festschrift zu seinem 
75. Geburtstag „Morality. Diversity of concepts and meanings“ von 2014 beteiligten sich mit Stel-
lungnahmen zur Rolle von Ethik und Moral viele Kolleginnen und Kollegen von renommierten wissen-
schaftlichen Einrichtungen aus Russland und dem Ausland, so aus China, Deutschland, Griechenland, 
Großbritannien, Kanada, Hongkong, Schweden, Slowenien und den USA. 


Als Lehrer der meisten in Russland ausgebildeten Ethiker erarbeitete und publizierte er funda-
mentale ethische Theorien und Konzeptionen, so zur Geschichte der Ethik, zur Goldenen Regel der 
Moral, zum Prinzip der Toleranz, zu moralischen Paradoxien und anderen historischen und aktuellen 
ethischen Problemen. Nachfolger und Schüler arbeiten auf dieser Grundlage mit großem Erfolg wei-
ter. In verschiedenen Ämtern leistet er eine umfangreiche wissenschaftsorganisatorische Arbeit und 
unterstützt dabei wissenschaftliche Kontakte zu deutschen Einrichtungen. Über die Entwicklung der 
Leibniz-Sozietät informiert er sich ständig. 


Die Leibniz-Sozietät ist stolz darauf, Herrn Professor Guseynov zu ihren Ehrenmitgliedern zu zäh-
len.    


  
 
 
Adresse des Verfassers: Herbert.Hoerz@t-online.de 
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Hans-Otto Dill  


Laudatio für Prof. Georg Katzer aus Anlass seiner Ernennung zum Eh-
renmitglied der Leibniz-Sozietät 
 


 
Sehr geehrter Herr Georg Katzer: 
Die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft der Leibniz-Sozietät an Sie hat gute Gründe. Sie baut die 
Trennung zwischen den Akademien der Künste und der Wissenschaften, zwischen Wissenschaftlern 
und Künstlern ab. Sie sind jetzt sozusagen Wissenschaftler honoris causa. Da in der Leibniz-Sozietät  
weitgehend Kunst-, Musik- und Literaturwissenschaftler, die einst erste Geigen im Wissenschaftsor-
chester spielten, fehlen, kann Ihnen leider kein Musikolologe vom Range eines Riemann, eines Horn-
bostel, eines Curt Sachs die laudatio verlesen, ich gehöre aber wie Sie in die gleiche regierungsamtli-
che Nomenklatur der Kreativwirtschaft. 


Die Beziehungen zwischen Wissenschaft und Musik zumal im Umkreis der Leibniz-Tradition waren 
immer vielfältig. Der Musikhistoriker Georg Knepler war Mitbegründer der LS. Gottfried Wilhelm 
Leibniz selber, Musiktheoretiker wie der Physiker Helmholtz, rechnete die Musik zu den ma-
thematischer Künsten (!), als er sagte, musica est tamquam altera exercitio mathematicarum. Hanns 
Eisler, Ihr Lehrmeister, brachte Fragen der Musikrezeption mit der Physik, mit Heisenbergs Un-
schärferelation in Zusammenhang und meinte etwas forciert, Einsteins Relativitätsformel E = mc2 sei 
leichter zu erklären als das Streichquartett f-moll op. 95 von Beethoven. Einstein selber, dieser große 
Physiker, war wie ihm Bertolt Brecht und Lise Meitner bescheinigten, ein ganz passabler Violinist. 
Ihr Schaffen, Herr Katzer, demonstriert strukturelle Gemeinsamkeiten von Musik und Wissenschaft. 
Sie widmen sich verschiedensten Disziplinen, sprich Musikgenres, nicht nur den traditionell mit der 
Musik verwandten Lyrik, Drama, Tanz und Oper. Ebenso verstehen sich die Arbeiten der Leibniz-
Sozietäts-Mitglieder als pluridisziplinär, falls solch weitläufige Parallele zwischen Kunstgenres und 
Wissenschaftsdisziplinen gestattet ist. Sie schufen Kammermusiken, Sinfonik, Chormusik, Orchester-
konzerte, stellten sogar eine Theorie des Orchesterkonzerts als besonderem Genre auf. Für Ihre Bal-
lette, Liedzyklen, Oratorien und Opern wählten Sie ungewöhnliche zeitgenössische Texte von hoher 
Qualität, von Sarah Kirsch, Rainer Kirsch, Günter Kunert, Johannes Bobrowski sowie, was mich als 
Lateinamerikanisten/Hispanisten besonders bewegt, Pablo Nerudas Canto general, des Brasilianers 
Jorge Amados Roman „Die Herren des Strandes“ und in Ihrem kongenialen hispanischen Triptychon 
„Stimmen der toten Dichter“ Texte von Miguel Hernández, Garda Lorca und Pablo Neruda. 


Das Tolle ist nicht Ihre Vielfalt pur, sondern Ihre Mischung gegenüber den nach Genres streng tei-
lenden klassizistischen Poetiken von Aristoteles, Horaz, Boileaus Art Poétique und Lessings Laokoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poesie. Ihre bedenkenlose Genremischung, Herr Katzer, ist 
Erneuerung und Bereicherung des Traditionskanons, der Hörgewohnheiten, der Sensibilität und des 
Musikbegriffs im Zuge einer weltweit neuen Musikepoche, die viel mehr ostdeutsche Mitstreiter 
hatte als man gemeinhin vorurteilsvoll annimmt. Man will ja nicht nur zum zweihundertsten Mal die 
Fünfte hören oder die Matthäuspassion, Die Walküre oder Schostakowitschs Zehnte. Nur wenig spürt 
man in Ihren Anfängen das ferne Echo Ihrer gemäßigt modernen noch in die DDR hineinreichenden 
Altvorderen wie Ihres Lehrers Rudolf Wagner-Régeny, dessen Oper Der Günstling in der Komischen 
Oper und dessen Bühnenmusik zu George Farquhars Mit Pauken und Trompeten im Berliner Ensem-
ble einst unvergessliche Musikerlebnisse waren. 


Sie haben als erste Nachkriegsgeneration die klassizistisch-romantische Musikszene gemeinsam 
mit Bredemeier, Goldmann, Matthus, Paul Dessau, Kurt Schwaen, Ruth Zechlin sowie dem heute in 
München aktiven Nico Richter de Vroe erneuert.  Man vergleicht  Sie  gern  mit  dem  spektakulären  
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Friedrich Schenker, der wie Sie die Instrumentalisten als Schauspieler bzw. Performateure einsetzt 
wie übrigens schon 1709 Antonio Vivaldi im Ospedale della Pietá zu Venedig. 


Katzers Neuerungen bringen außer Klängen auch differenzierte Geräusche aus moderner Realität, 
aus Technik und Wissenschaft in die Partituren. Ihre Hommage an Jules Vernes von 1970 erinnert 
dessen U-Boote, Flugapparate und Weltraumfahrten, ein Feld, wofür die Leibniz-Sozietät sogar einen 
eigenen Arbeitskreis eingerichtet hat. Die Elektronisierung und Computerisierung Ihrer Musik erfolg-
te wohl auch unter dem Einfluss Karl-Heinz Stockhausens und natürlich von Bernd Aloys Zimmer-
manns Die Soldaten, die man neulich in der Komischen Oper wieder genießen konnte, sowie des 68er 
Revolutionsoratoriums Das Floß der Medusa Hans-Werner Henzes, vor allem aber wegen der Elekt-
ronisierung unseres Lebensalltags. Zu Ihrem persönlichen Repertoire gehört die Mischung von lautli-
chen und textlichen Heteronomien, von Schönbergschem Sprechgesang mit aleatorischen wie mit 
durchkomponierten Parts. 


Sie arbeiteten viel für die realitätsnahen modernen Medien Radio und Film, darunter drei Dutzend 
Hörspiele, wobei Sie stets die Autonomie der Musik als Kunst über ihre Funktion als Gebrauchskunst 
betonen. Erst durch Sie ist mir die wahrste Semantik und Etymologie des Wortes Komposition aufge-
gangen. Komponieren heißt zusammenstellen, Komposition ist für Sie Zusammenstellung musikali-
scher Gesten zu Baugruppen und dieser zu Konfigurationen mit gleichen oder alternierenden Struk-
turen nach dem Baukastenprinzip, so in Ihrem von Ihnen „BaukastenOrchester“ genannten Opus von 
1972. 


Komponieren heißt also Ihnen zufolge zusammenbauen, zusammenstellen. Was zusammenstel-
len? Natürlich die musikalischen Komponenten. Komponentenkleber in der Haushaltschemie haben 
mit Komponieren zu tun, Objekte zusammenkleben mittels Leim, der Französisch la colle heißt, wo-
her die Genrebezeichnung Collage kommt: eine Collage meint zusammengeklebtes heterogenes 
Zeugs, eine alte Zeitung und eine Figur von Picasso oder eine weiche Uhr von Dali mit eines von Mau-
rice Duchamps ready made Konzeptkunst-Objekten. Was Sie verfertigen, Herr Katzer, sind musikali-
sche Collagen, sogar Assemblagen; Ihr Klebstoff heißt legato, also zu Deutsch das Zusammengekleb-
te, mit dem Sie Alltagsgeräusche und durchkomponierte Musik zusammenbinden, legieren. 


Eine großartige Leistung des vor achtzig Jahren in Habelschwerdt im Schlesischen geborenen 
Komponisten Katzer, der nie Musikunterricht in Schule und Familie hatte und erst nach autodidakti-
schen Anfängen in Berlin und in Prag Musik studierte und nach der Tätigkeit als Dramaturg am Erich-
Weinert-Ensemble seit 1963 freischaffend in Berlin arbeitet. 1990 wurde er zum Präsidenten des 
neugegründeten DDR-Musikrates und danach ins Präsidium des gesamtdeutschen Musikrates sowie 
zum Ehrenmitglied des letzteren gewählt. Er ist Mitglied der Akademie der Künste und der Akademie 
für elektronische Musik zu Bourges in Frankreich sowie der freien Akademie Leipzig. Dazu kommt 
nunmehr die bislang fehlende krönende Ehrenmitgliedschaft in der Leibniz-Sozietät. 


Alle oben erwähnten kompositorischen Elemente finden sich in Katzers musikalischer Perfor-
mance l'homme machine mit Ihrer D-Dur-Musikmaschine für Orchester von 1973 als Vorläufer. Mir ist 
der Hauptakteur, Julien Offray de la Mettrie, bestens bekannt, weil ich gerade eine Abhandlung über 
die Aufklärung beendete. Voltaire, größter aller Aufklärer, weilte einige Jahre nach dem Tode der 
Marquise du Châtelet, die ihn vor Verfolgung durch die royalistischen Behörden verbarg, als Quasi-
Exulant in Berlin und Potsdam gleichzeitig mit dem aus Holland als Atheisten ebenfalls ins preußische 
Exil verjagten Philosophen und Experimentalmediziner Lamettrie. Hier ergab sich das welteinmalige 
Zusammen drei großer Aufklärer. Voltaire fand erst durch die beiden radikalen Denker Friedrich. II. 
und Lamettrie zur Avantgarde der Aufklärung zurück. Die berühmten „Tafelrunden von Sanssouci“, 
die alle drei als Wortführer gestalteten, waren, wie man aus seinem Petersburger Nachlass weiß, der 
Ausgangspunkt für Voltaires Dictionnaire philosophique portatif, dieses Grunddokument französi-
scher Aufklärung, das Voltaire übrigens nach dem Text der von Friedrich II. bearbeiteten und heraus-
gegebenen Volksedition von Pierre Bayles Dictionnaire philosophique, dieser Geburtsurkunde von 
Toleranz und Aufklärung aus dem Jahre 1697, schuf. Sie haben, Herr Katzer, eben diesen Lamettrie in 
den Mittelpunkt Ihrer in Sanssouci spielenden Musikaktion gestellt, was vor Ihnen bereits Adolf Men-
zel in einem bekannten Gemälde tat. Denn Lamettrie war der Mittelpunkt dieser Tafelrunden, die 
daher wohl etwas mehr waren als nur geistreiche Causerien. Damit präsentierten Sie einen Hauptak-
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teur einer zentralen Konstellation der europäischen Aufklärung in Ihrer sicherlich gewöh-
nungsbedürftigen Musikinnovation. Ihr Stück wurde von der Musikakademie Rheinsberg in Auftrag 
gegeben und uraufgeführt und befindet sich in dessen Repertoire. Zwei wichtige Hinweise in diesem 
Zusammenhang: Rheinsberg erinnert als historischer Ort an den jungen Friedrich II., und die dortige 
Musikakademie gehört zu den nunmehr bereits traditionellen Kooperationspartnern der Leibniz-
Sozietät. 


Sehr geehrter Herr Katzer: Wenn vielleicht kein Wissenschaftler sensu stricto, so sind Sie doch ein 
großer Forscher und Experimentator im Reich der Töne, Klänge, Geräusche, Rhythmen, Vibrationen. 
Sie sind kreativ, denn Ihre Schöpfungen gab es vor Ihnen nicht, während wir armen Wissenschaftler 
nur beschreiben, was schon in Natur und Gesellschaft existiert. Wir freuen uns, den Forscher in musi-
cis Georg Katzer in der Leibniz-Sozietät willkommen zu heißen! 
 
 
 
Adresse des Verfassers: ho.dill@leibnizsozietaet.de 
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Neue Mitglieder 
 


 
Das Plenum wählte in seiner Geschäftssitzung am 7. Mai 2015 in geheimer Abstimmung Georg Katzer 
und Abdusalam Guseynov zu Ehrenmitgliedern sowie 10 weitere Persönlichkeiten zu Mitgliedern der 
Leibniz Sozietät. Die neuen Mitglieder wurden auf dem Leibniztag 2015 vorgestellt. 
 
 


Prof. Georg Katzer  
* 10. 01. 1935  
Berlin  
Bahnbrechende Arbeiten auf dem Gebiet der Neuen Musik, insbesondere der Elektronischen Musik 
 
 


Prof. Dr.  Abdusalam Guseynov  
* 08. 03. 1939  
Moskau 
Mitglied der Russischen Akademie der Wissenschaften Direktor des Instituts für Philosophie der RAW  
Grundlegende Arbeiten auf den Gebieten Philosophie und Ethik 
 
 
 


* * * * * 


 
 
Prof. Dr. Hans-Liudger Dienel 
* 07. 05. 1961 
Berlin 
Fachgebiete:  Technikgenese  
  Technik als Soziotechnisches System 


• Infrastruktursysteme 
• häusliche Technik und Technik im Alter  
• Wissen, Bildung, Innovation, Partizipation, Inklusion, Kooperation 


 
 


Prof. Dr. Ottmar Ette 
* 14. 12. 1956 
Potsdam 
Fachgebiete:   Romanistik, Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft 


• Literaturwissenschaft als Lebenswissenschaft 
• Alexander von Humboldt 
• TransArea Studies: Poetiken der Bewegung 
• Philosophie und Philologie  
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Dr. rer. nat. habil. Rainer Feistel 
* 05. 12. 1948 
Rostock, Berlin, Warnemünde 
Fachgebiete:   Physik  
  Ozeanographie 


• Selbstorganisation und Evolution 
• Akustische Simulation und Auralisation 
• Ostseeforschung, physikalische Ozeanografie 
• Thermodynamik von Meerwasser, Eis und feuchter Luft (TEOS-10) 


 
 


Prof. Dr. Hans-Joachim Gießmann 
* 19. 01. 1955 
Hamburg, Berlin, Venedig 
Fachgebiete:   Politikwissenschaft  
  Friedensforschung 


• Systemische Konflikttransformation 
• Alternative Sicherheitspolitik und Krisenprävention 
• Terrorismusanalyse 
• Infrastrukturen des Friedens 


 
 


Prof. Dr. Rüdiger Hachtmann 
* 03. 02.1953 
Potsdam, Berlin 
Fachgebiete:   Neuere Geschichte 


• Revolution von 1848/49 
• Industriearbeit im 20. Jahrhundert 
• Wissenschaftsgeschichte bis 1945/48 (bes. Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft) 
• Geschichte des Arbeitsrechts (1918-1989) 
• Soziale-, Wirtschafts-und Unternehmensgeschichte des „Dritten Reiches“ 
• Tourismusgeschichte der Neuzeit 
• NS-Organisationsgeschichte 


 
 


Prof. Dr. Andreas Hüttner 
* 21. 06. 1959 
Magdeburg, Schwäbisch Gmünd, Flensburg 
Fachgebiete:   Technikdidaktik 


• Methoden und Unterrichtsverfahren im Technikunterricht. 
• Bildungsergiebigkeit von Multimediasystemen im Medienverbund  
• Theorie-Praxis-Verzahnungen im Technikunterricht 
• Heterogenitätserhöhung bei Lerngruppen durch Inklusion 
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Prof. Dr. rer. nat. Marlies Knipper 
* 21. 09. 1956 
Tübingen 
Fachgebiete:   Molekulare Hörphysiologie 


• Tinnitus / Hyperakusis 
• Altersschwerhörigkeit 
• Genetische / molekulare Ursachen der Taubheit 
• Einfluss von Stress / Stimmungen auf das Hören 


 
 


Dr. sc. nat. Hans-Joachim Lunk 
* 14. 03. 1941 
Towanda/USA 
Fachgebiete:   Anorganische Chemie 


• Synthese, Struktur und Anwendungen von Polyoxometallaten (POMs) 
• Pulvermetallurgie von Wolfram und Molybdän 
• Interconnectors für Festoxid-Brennstoffzellen (SOFC) 
• Antimikrobielle Wirkung von Übergangsmetalloxiden 


 
 


Prof. Dr. Thomas Martin 
* 12. 04. 1964 
Merseburg 
Fachgebiete:   Technische Wissenschaften  
  Verfahrenstechnik 


• Mechanische und Thermische Verfahrenstechnik  
• Nachwuchsförderung im MINT Bereich 
• Technikgeschichte 


 
 


PD Dr. Elke Scherstjanoi 
* 05. 07. 1956 
München, Berlin 
Fachgebiete:   Zeitgeschichte 


• Geschichte der sowjetischen Besatzungszone und der DDR: politische     
Geschichte, deutsch-sowjetische Beziehungen 
• Oral-History: Zeitzeugenschaft als Forschungsproblem, ostdeutscher 
Eigensinn, arbeiterliche Identitäten 
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Verstorbene Mitglieder 
 


 
Die Festversammlung zum Leibniztag 2015 gedachte der seit dem letzten Leibniztag verstorbenen 
Mitglieder. Ihr Leben und Werk wurden auf der Festsitzung gewürdigt.1 


 
Prof. Dr.  
Helmut Böhme 
* 07. Juni 1929  † 03. Januar 1915 
OM der AdW der DDR 1969, Mitglied der Leopoldina 1970, MLS 1993 


 
Helmut Böhme legte – kriegsbedingt – erst 1947 sein Abitur ab. Im gleichen Jahr begann er seine 
Ausbildung zum Landwirtschaftsgehilfen. 1951 beendete er sein Studium an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg als Diplomlandwirt, wurde anschließend Aspirant am dortigen Institut 
für Genetik, aber dann von Hans Stubbe an das Institut für Kulturpflanzenforschung in Gatersleben 
geholt und in die später Aufsehen erregenden Forschungen am Institut einbezogen. 1952 sollte Hel-
mut Böhme seine Aspirantur in der UdSSR fortsetzen, doch er brach seinen Aufenthalt dort nach drei 
Monaten ab. Grund war, dass Böhmes Forschungen nicht mit den pseudowissenschaftlichen Arbei-
ten von Trofim Lysenko (Jarowisierung) in Übereinklang zu bringen waren. Dass seine konsequent 
kompromisslose Ablehnung eines quasi-wissenschaftlichen Irrweges damals keine Repressionen nach 
sich zog, ist sicher jener Unterstützung zuzuschreiben, die Böhme durch Hans Stubbe erhielt. 


1954 legte er seine Dissertation vor und arbeitete bis 1966 als Assistent und Oberassistent am Ga-
terslebener Institut. 1960 folgte die Habilitation. 1969 wurde er zum Direktor des Gaterslebener In-
stituts für Genetik und Kulturpflanzenforschung ernannt. Die internationale Beachtung und Wert-
schätzung, die seine Forschungen als Genetiker fanden, insbesondere zur Genetik der Blütenstoffbil-
dung bei höheren Pflanzen, und seine experimentellen Arbeiten zur spontanen und induzierten Mo-
bilität von Bakterien, die heute zum Grundbestand botanischen Wissens gehören, führten zur Auf-
nahme in eine Reihe von wissenschaftlichen Gesellschaften. Er war verantwortlicher Redakteur des 
„Biologischen Zentralblattes“ (1975-1990) und Schriftleiter der Zeitschrift „Die Kulturpflanze“ (1983-
1990). Über 90 Publikationen haben Helmut Böhme als international hoch angesehenen Wissen-
schaftler und prägende Persönlichkeit des wissenschaftlichen Lebens in der DDR ausgewiesen. 1990 
erfolgte die arrogant-dümmliche Abwicklung dieses verdienstvollen Mannes und Forschers, auch und 
gerade zum Schaden und zur Schande der BRD-Wissenschaft. Erwähnt werden muss der im August 
2000 erschienene Aufsatz: „N.I. Vavilov – Genetiker und Kulturpflanzenforscher. Ein Hinweis auf eine 
erschütternde Dokumentation“ (eine Replik auf eine Dokumentation zum Schicksal Vavilovs, Moskau 
2000).  


Wir werden das Andenken an Helmut Böhme in Ehren bewahren. 
 
 


                                                           
1
  Für den Vortrag auf dem Leibniztag wurden die Nachrufe von Armin Jähne zusammengestellt. Ausführlichere 


Versionen finden sich auf unserer Homepage unter Kategorien/Nekrologe. 
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Prof. Dr. 
Horst  Heine 
* 16. November 1930  † 22. Juni 2015 
Korrespondierendes Mitglied der AdW der DDR 1984, MLS 1993 
 
Horst Heine studierte Medizin, promovierte 1959 an der Humboldt-Universität zu Berlin und habili-
tierte sich 1970 ebendort. Ab 1972 arbeitete er als Oberarzt an der 2. Medizinischen Klinik der Cha-
rité und wurde wenig später deren stellvertretender Direktor. 1977 wechselte er als stellvertretender 
Direktor an das Zentralinstitut für Herz- und Kreislaufforschung der AdW der DDR und wurde ein Jahr 
darauf sein Direktor. Horst Heine forschte zur Physiologie des Blutes und des Kreislaufs und auf den 
Gebieten der Diagnostik und Therapie der Arteriosklerose und der präventiven Kardiologie. Er ist der 
Verfasser von mehr als 200 wissenschaftlichen Arbeiten, mehreren Büchern und Lehrbuchkapiteln. 
Aus der Fülle seiner Publikationen soll hier nur an zwei seiner Monographien erinnert werden: „Arte-
rielle Gefäßerkrankungen: Klinik und Prognose“ (1972) und „Arteriosklerose und Thrombose: Diag-
nostik. Therapie, Prognose“ (1988). Die nationale und internationale Anerkennung seiner wissen-
schaftlichen Leistungen schlug sich nieder in seiner Funktion des nationalen Koordinators für die 
Herz-Kreislaufforschung, in der Mitgliedschaft im Rat für medizinische Wissenschaften der DDR, in 
der Expertenkommission beim Generaldirektor der WHO für Herz-Kreislauf (bis 1991), im Rat für 
Kosmosforschung der AdW der DDR, in der Leitung eines WHO Collaborating Center für Forschung 
und Training auf dem Gebiet der Herz-Kreislaufkrankheiten und – von 1986-1990 – der Gruppe kos-
mische Biologie und Medizin. 1984 wurde Horst Heine zum korrespondierenden Mitglied der AdW 
der DDR gewählt.  


Für seine Verdienste als Forscher und Wissenschaftsorganisator erhielt er zahlreiche Auszeich-
nungen, darunter die Humboldt-Medaille in Gold, den Verdienten Arzt des Volkes und den Staats-
preis der UdSSR für Wissenschaft und Technik. 


Horst Heine gehörte zu den Gründungsmitgliedern der Leibniz-Sozietät. Wir werden seiner stets 
mit Hochachtung und Dankbarkeit gedenken. 


 
 


Prof. Dr. 
Friedhilde Krause 
* 18. August 1928  † 13. September 2014 
MLS 1997 
 
Geboren in Serock (heute in Polen), nahm sie nach dem durch Krieg und Vertreibung verzögerten 
Abitur ein Studium der Slawistik und Bibliothekswissenschaft an der Berliner Humboldt-Universität 
auf. Dort war Friedhilde Krause zunächst als Assistentin beschäftigt, wurde dann aber Fachreferentin 
für Slawistik, Theologie und Russisch im damaligen Staatssekretariat für das Hoch- und Fachschulwe-
sen der DDR. 1969 ging sie als Stellvertreterin von Horst Kunze an die Staatsbibliothek der DDR, 
übernahm 1977 sein Amt und war damit die erste Generaldirektorin der Staatsbibliothek überhaupt. 
1970 promovierte sie. Von 1976 - 1990 war Friedhilde Krause, zugehörig der DFD-Fraktion, Mitglied 
der Berliner Stadtverordnetenversammlung. 


Friedhilde Krause hatte sich in Forschung und Wissenschaftsorganisation ganz dem Buch und der 
Bibliothekswissenschaft verschrieben. Davon zeugen Publikationen wie die Festschrift für Horst Kun-
ze „Von der Wirkung des Buches“, die sie als Herausgeberin betreute (1990) oder die Sammlung ihrer 
Aufsätze und Studien „Rund um die Bibliothek“ (1998). Friedhilde Krause war ein engagiertes und 
sich konstruktiv einbringendes Mitglied der Leibniz-Sozietät, der sie seit 1997 angehörte. Mit zahlrei-
chen Informationen über wissenschaftliche Veranstaltungen und Persönlichkeiten aus den Bereichen 
des Bibliothekswesen und der Slawistik bereicherte sie die Sitzungen der Klasse Sozial- und Geistes-
wissenschaften. Es war wohl der genius loci ihres Geburtsortes, der ihr besonderes Interesse am wis-
senschaftlichen Leben Osteuropas bedingte, vor allem Polens und der baltischen Länder, und sie die 
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wissenschaftlichen Beziehungen dorthin – zum Nutzen unserer Sozietät ‒ mit großer Hingabe pfle-
gen ließ. So ist es kein Zufall, dass sie gemeinsam mit unserem Mitglied Esko Häkli den Band „Biblio-
philie und Buchgeschichte in Finnland“ herausbrachte (1988). Es heißt gemeinhin, dass Menschen 
nicht unersetzlich seien. Auf Friedhilde Krause und ihre Mitgliedschaft in der Leibniz-Sozietät trifft 
das nicht zu. Die Lücke, die ihr Ausscheiden aus der aktiven Arbeit in der Sozietät riss, ist bis heute 
nicht geschlossen. Wir werden uns dieser außergewöhnlichen Persönlichkeit gerne und mit großer 
Dankbarkeit erinnern. 


 
 


Prof. Dr.  
Wolfgang Mehr 
29. Januar 1949  † 28. April 2015 
MLS 2013 
 
Der Weg von Wolfgang Mehr in die Wissenschaft begann an der Technischen Hochschule Ilmenau. 
Hier schrieb er seine Diplomarbeit, und hier promovierte er an der damaligen Sektion Physik und 
technische Bauelemente. Er wurde dann wissenschaftlicher Mitarbeiter an der AdW der DDR in Ber-
lin-Adlershof. 1989 wechselte er in das Leibniz-Institut für innovative Mikroelektronik (IHP) in Frank-
furt/Oder. Dort übernahm er 2002 in einer existentiell schwierigen Phase die wissenschaftlich-
technische Geschäftsführung, die er zwölf Jahre ausübte. Ihm gelang es, das Institut erfolgreich neu 
zu strukturieren und es mit einer langfristig-nachhaltigen Strategie zu einer international anerkann-
ten, exzellenten Forschungseinrichtung zu machen. 2008 wurde er am IHP zum Professor für den 
Lehr- und Forschungsschwerpunkt Physikalische Technik ernannt. Wolfgang Mehr hat wie kein ande-
rer die Entwicklung und den Aufstieg des IHP beeinflusst. Darin besteht sein großes Verdienst als 
Forscher und Wissenschaftsorganisator. 


Wolfgang Mehr leitete außerdem das gemeinsame Labor des IHP und der Technischen Hochschu-
le Wildau „Joint Lab“. In den von ihm initiierten Lehrveranstaltungen und Praktika verhalf er nicht 
wenigen Studenten zu grundlegenden Einblicken in die theoretische und praktische Welt der Wissen-
schaft. Eine hervorstechende, zu ihm gehörende Eigenschaft des problemorientierten Forschers und 
Hochschullehrers war es, Menschen, vor allem junge Nachwuchswissenschaftler zu motivieren und 
zu begeistern. 


1993 wurde Wolfgang Mehr zum Mitglied der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften gewählt. Wir 
werden diesem außergewöhnlichen Leibnizianer ein bleibendes Andenken bewahren. 
 


 
Prof. Dr. 
Harry Nick 
* 15. August 1932  † 07. Dezember 2014  
MLS 1996 
 
Die Kriegsfolgen hatten Harry Nick aus Oberschlesien ins Mansfeldische verschlagen. Nach dem Abi-
tur arbeite er kurze Zeit im Walzwerk Hettstett. Von 1951 – 1954 studierte er an der Ökonomischen 
Hochschule, wo er nach Staatsexamen und Diplomarbeit als Assistent und Oberassistent tägig war. 
1959 folgte die Promotion. 1962 wechselte er an das Institut für Gesellschaftswissenschaften beim 
ZK der SED. Hier wurde ihm nach Dozentur (1964), Habilitation (1965) und der Berufung auf den 
Lehrstuhl für Politische Ökonomie (1967) die Leitung des Forschungsbereichs „Ökonomische und 
soziale Probleme des wissenschaftlich-technischen Fortschritts“ übertragen (bis 1990). In Lehre, For-
schung und in seinen wissenschaftlichen Publikationen blieb der einerseits angepasste, andererseits 
auch kritische Harry Nick immer eng verbunden mit der gesellschaftlichen Wirklichkeit der DDR, die 
er durchaus schönte und deren ökonomische Zickzackkurse und in Wirtschaftsdingen fragwürdige 
politische Entscheidungen er mit skeptischer Distanz hinzunehmen hatte. Aktiv und mit einiger Hoff-
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nung beteiligte er sich in den 1960er Jahren an den Debatten um ein neues ökonomisches System in 
Planung und Leitung der DDR-Volkswirtschaft, ein Reformprojekt, das letztlich scheiterte. Eines der 
Verdienste Harry Nicks, der nach der politischen Wende 1989/1990 wissenschaftlich nicht verstumm-
te, bestand nun gerade darin, dass er die Ursachen des Scheiterns einer Sozialismusperspektive in 
der DDR und in Osteuropa untersuchte, sie benannte und damit ein schnell verloren gehendes polit-
ökonomisches Hintergrundwissen zu bewahren half. Zeugnisse dieses forschenden Nachdenkens und 
Hinterfragens sind die Monographie „Ökonomiedebatten in der DDR“ (2011) und der autobiographi-
sche Rückblick „Gemeinwesen DDR. Erinnerungen und Überlegungen eines Politökonomen“ (2003). 
Nicht unerwähnt bleiben sollen Harry Nicks publizistische Arbeiten, in denen er kenntnisreich, allge-
meinverständlich und oftmals zugespitzt über schwierige ökonomische Probleme schrieb und seine 
Leser vor allem über moderne wirtschaftliche Vorgänge in den letzten 25 Jahren informierte und 
aufklärte. Die Möglichkeit von Alternativen zum gegenwärtigen Kapitalismus hat er nie in Frage ge-
stellt. In diesem Punkt war die Geschichte für ihn noch nicht zu Ende. 


Er wird als wacher, kämpferischer Geist in unserer Erinnerung bleiben. 
 


 


Prof. Dr. 
Helga Nussbaum 
* 03. August 1928  † 17. Mai 2015 
Korrespondierendes Mitglied der AdW der DDR 1980, MLS 1993 
 
Aus einfachen Verhältnissen stammend, nahm Helga Nussbaum 1946 ein Studium an der Berliner 
Humboldt Universität auf. 1952 wurde sie Assistentin im Fach Politische Ökonomie. 1964 promovier-
te sie. 1975 erfolgte die Habilitation mit „Studien zur staatsmonopolistischen Entwicklung des deut-
schen Imperialismus“. Nach der Promotion arbeitete sie am Institut für Wirtschaftsgeschichte der 
Deutschen Akademie bzw. der Akademie der Wissenschaften der DDR. 1977 übernahm sie in der 
Nachfolge von Jürgen Kuczynski das Direktorat des Instituts. Von 1919 bis 1990 war sie Vorsitzende 
des Nationalkomitees der Wirtschaftshistoriker der DDR. 1993 gehörte sie zu den Mitbegründern der 
Leibniz-Sozietät der Wissenschaften. 


Helga Nussbaum zählte zu den national wie international führenden Wirtschaftshistorikern, wo-
von u.a. ihre Arbeiten „Unternehmer gegen Monopole“ (1969), die drei Bände „Wirtschaft und Staat 
in Deutschland vom Ende des 19. Jh. bis 1945” (1978), „Historical Studies in International Corporate 
Business” (1989) und ihre Mitherausgeberschaft am Buch „Multinational Enterprise in Historical Per-
spective“ (1986) zeugen. Ihre Forschungen zeichnen sich durch wissenschaftliche Sorgfältigkeit, 
gründliche und breite Quellenkenntnis und einen methodisch differenzierten Ansatz aus, der sich 
auch in einem unvoreingenommen, undogmatischen, empirisch fundierten Marxismus offenbarte. 
Bemerkenswert ist ihre Maxime: „Der Geschichtsablauf läßt sich nicht hinreichend deuten, wenn 
man strukturelle und interessenmäßig homogene Schichten voraussetzt“. Helga Nussbaum besaß 
einen ausgeprägten Sinn für historische Komplexität, für eine vielschichtige Verwobenheit sozialer 
und gesellschaftlicher Verhältnisse und deren Widersprüchlichkeit. 


Die internationale Reputation Helga Nussbaums drückte sich auch in der 1986 erfolgten Wahl zum 
Mitglied des Exekutivkomitees der Internationalen Wirtschaftshistoriker-Assoziation aus, eine Funk-
tion, die sie 1991 aus Protest gegen die unrechtmäßige Abwicklung der wirtschaftshistorischen Insti-
tute der DDR niederlegte. 


Helga Nussbaum wurde von ihren Kollegen hoch geschätzt: wegen ihrer bedeutenden Leistungen 
auf dem Gebiet der Wirtschaftsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, wegen ihrer Aufrichtigkeit 
und standhaften Haltung. Die Leibniz-Sozietät wird ihrem Mitglied Helga Nussbaum ein ehrendes 
Andenken bewahren. 
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Prof. Dr. Ing. 
Walter E. Theuerkauf 
* 07. Juni 1935  † 09. August 2014 
MLS 2012 
 
Abitur in Hildesheim, Studium der Elektrotechnik an der TU Hannover, anschließende Promotion zum 
Dr. Ing. an der TU Clausthal, Aufnahme einer Tätigkeit bei der Chrysler-Daimler AG, eine neu einge-
richtete Dozentur an der Pädagogischen Hochschule Niedersachsens, schließlich der Ruf auf den 
Lehrstuhl Technische Bildung an der TU Braunschweig. Das waren die Stufen des akademischen Wer-
degangs von Walter E. Theuerkauf, auf denen er hinaufschritt zu wissenschaftlicher Leistung und 
nationaler wie internationaler Anerkennung, gepaart mit wachsender Verantwortung für Lehre und 
Forschung. Dreh- und Angelpunkt seiner wissenschaftlichen Arbeit waren die allgemeine technische 
Bildung für alle Kinder und Jugendlichen und, darin eingeschlossen, Lernprozesse in der gewerblich-
technischen Ausbildung und betrieblichen Weiterbildung in den Bereichen der Mechatronik, beson-
ders auch die Beschäftigung und Auseinandersetzung mit der internationalen Entwicklung der tech-
nischen Bildung, die zu einer Reihe von Publikationen in deutscher und englischer Sprache führten. In 
der Hoffnung, dass die polytechnische Bildung und Erziehung in der DDR auch auf die allgemeine 
technische Bildung in der gesamten Bundesrepublik positiv und nachhaltig einwirken könne, gründe-
te er gemeinsam mit Dietrich Bladow (Erfurt) und Michael J. Dyrenfurth (Purdue University) das 
World Council of Associations for Technology Education (WOCATE), dessen Präsident er bis zu sei-
nem Tode war. Walter E. Theuerkauf war Autor und Koautor von 14 Büchern. 2013 legte er mit der 
Monographie „Prozessorientierte Technische Bildung – ein transdisziplinäres Konzept“ gleichsam 
einen Abschlussbericht seines wissenschaftlichen Schaffens vor. Als Dekan und Mitglied des Senats 
und als Leiter des Technologie-Transfer-Zentrums Technische Bildung der TU Braunschweig erwarb 
sich Walter E. Theuerkauf auch wissenschaftsorganisatorische Verdienste. In der Leibniz-Sozietät 
brachte er seine Kenntnisse und Erfahrungen in den Arbeitskreis Pädagogik ein. Das Andenken an 
diesen hochgeschätzten Hochschullehrer und Forscher wird bei uns in guten Händen sein. 
 
 


Prof. Dr. 
Henrieta Todorova Vaisova 
* 25. Februar 1933  † 12. April 2015 
Korrespondierendes Mitglied der Bulgarischen AdW 2004, MLS 2007, Korrespondierendes 
Mitglied des DAI 1978, Ehrenmitglied des Nationalen Archäologischen Instituts und Muse-
ums der Bulgarischen AdW 
 
Henrieta Todorova gehörte europaweit zu den herausragenden Spezialisten ihres Fachgebietes und 
hat mit 18 Monographien und über 150 anderen wissenschaftlichen Arbeiten maßgeblich zur Erwei-
terung unseres Wissens über das Neolithikum, Chalkolithikum und den Übergang zur Bronzezeit (6.-
4. Jahrtausend v.u.Z.) in Südosteuropa beigetragen. Ohne ihre 40-jährige intensive und ergebnisrei-
che Forschungstätigkeit wäre die jüngere Urgeschichte auf der Balkanhalbinsel, insbesondere in Bul-
garien, für lange voller Lücken geblieben.  


Henrieta Todorova absolvierte 1954 die Jan-Comenius-Universität in Bratislava, an der sie Ge-
schichte und Philosophie studierte. 1964 promovierte sie an der Slowakischen Akademie der Wissen-
schaften, am Archäologischen Institut in Nitra. 1978 erwarb sie den Grad eines doctor scientiae histo-
riae (Dr. sc.). Im gleichen Jahr wurde sie Korrespondierendes Mitglied des Deutschen Archäologi-
schen Instituts (DAI). Von 1989 – 1993 war sie stellvertretende Direktorin des Archäologischen Mu-
seums in Sofia.  


Seit 1967 wurde die Prähistorie zu ihrem engeren Spezialgebiet, wobei sich ihre Untersuchungen 
zunehmend auf den Einfluss ökologischer und klimatischer Faktoren auf den kulturellen und sozialen 
Wandel in den ur- und frühgeschichtlichen Gesellschaften richteten. Ihre Grabungstätigkeit, die sich 
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vornehmlich auf den Nordosten Bulgariens, die Dobrudzha, konzentrierte, d.h. auf die Grabungs-
komplexe Durankulak, Varna, Devnja, Schabla und Asparuchovo, war immer auch mit einem  be-
trächtlichen Stück nicht zu unterschätzender Wissenschaftsorganisation verbunden. Außerdem war 
sie führend in verschiedene internationale Forschungsprojekte eingebunden, so in das vom Max-
Planck-Institut getragene Projekt zur frühesten Metallurgie in Bulgarien. 1979 legte sie ihre grundle-
gende Arbeit zum Äneolithikum in Bulgarien vor („Eneolit Bolgarii“, Sofia), 1993 zum Neolithikum 
(Sofia). Sie war die verantwortliche Redakteurin der wissenschaftlichen Reihe Durankulak, herausge-
ben vom DAI. 1989 bzw. 2003 erschienen die von ihr als Herausgeberin betreuten Bände 1 und 2 der 
Grabungsberichte zu Durankulak, Bd. 2 für sie gleichsam eine wissenschaftliche Rechenschaftslegung. 
Henrieta Todorova nahm Gastprofessuren im Ausland wahr, u. a. 1988 in Bonn und 1999/2000 in 
Freiberg (Sachsen). Im Sommersemester 2009 lehrte und forschte sie als zeitweilige Inhaberin der 
Mercator-Professur an der Universität Heidelberg. Henrieta Todorova bildete mehrere Generationen 
von Archäologen aus. Von ihren Schülern und vielen Kollegen, die von ihr gern als der „Lady“ spra-
chen, wurde sie hoch geachtet. Mit ihr ist eine „Grand Dame“ europäischen Formats aus dem Kreis 
der archäologischen Wissenschaft des Spatens ausgeschieden. Wir werden ihr Andenken in Ehren 
halten. 
              
      
 
 


* * * 
 


Dr. phil. 
Irena Regener 
* 09. September 1956  † 26. Mai  2015 
 
Irena Regener studierte Germanistik an der Humboldt-Universität und arbeitete danach am Zentra-
linstitut für Sprachwissenschaft der AdW auf dem Gebiet der Geschichte der Sprachwissenschaft. 
Ihre Arbeit war von Anfang an solide und beachtlich, ebenso auch die Dissertation, die sie bald vor-
legte. In den Wende-Jahren und nach der Auflösung des Akademie-Instituts begann sie eine umfang-
reiche empirische Untersuchung über „Sprachverhalten und Spracheinstellungen in der Berliner 
Sprachgemeinschaft der 90er Jahre“, die auch veröffentlicht wurde. Sie fand befristete Anstellungen 
an der Freien Universität. Eine neue und auf Bestand zielende Lebensaufgabe schuf sie sich mit der 
Gründung eines kleinen, aber hohe Qualität anstrebenden Wissenschaftsverlages. Hauptthema der 
bei ihr verlegten Bücher, Reihen und Zeitschriften war die Friedensforschung. Ein längst vergriffenes, 
von ihr mitverfasstes Büchlein mit dem Titel „Stell dir vor, es ist Sozialismus, und keiner geht weg: Die 
letzten zehn Jahre der DDR im Spiegel ihrer Sprüche & Witze“ stammt gleichfalls aus ihrem Verlag  


Vor 14 Jahren – als sich die Leibniz-Sozietät in einer schwierigen Situation befand  ̶  übernahm sie 
die Herstellung des Layouts und die Druckabwicklung der „Sitzungsberichte“ der Sozietät. Mehr als 
70 Bände hat sie in dieser Zeit in ihre gestaltenden Händen genommen. Immer wieder beeindruckte 
ihre rasche, gewissenhafte, stets hilfsbereite und auf Sonderwünsche eingehenden Art gemeinsamen 
Arbeitens. Irena Regener hat einen wichtigen und unvergänglichen Anteil an der Aufmerksamkeit, die 
die Leibniz-Sozietät mit der Publikation ihrer „Sitzungsberichte“ in der wissenschaftlichen Öffentlich-
keit gefunden hat. Sie wird uns fehlen. 
              


 (Wolfdietrich Hartung) 
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Rose-Luise Winkler   


Zwei bemerkenswerte Frauen in der Wissenschaft – Ariadna Ivanovna Kuznecova (27. 
Januar 1932 – 12. April 2015) und Margot Faak (27. November 1926  ̶  14. Juni 2015) in 
Memoriam 
 


 
Beide Frauen verkörpern einen Wissenschaftlertyp, wie es kaum verschiedener sein kann. Von bei-
den aber kann man sagen – sie sind in ihrem Werden und Wirken hervorgegangen aus positiven 
Merkmalen der Wissenschaftsorganisation des ausgehenden 20. Jahrhunderts, die ihnen einen wür-
digen Übergang in das 21. Jahrhundert auf ihrem jeweiligen  Fachgebiet ermöglichte.  


Ariadna Ivanovna Kuznecova war eine profilierte Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der Philolo-
gie, Ehrenprofessorin an der Moskauer Universität (1969 Berufung zur Dozentur, 1993 Berufung zum 
ordentlichen Professor, 2002 Verleihung des Titels „Verdiente Professorin“ der Moskauer Universi-
tät). Sie galt als Spezialistin für Morphologie, historische Grammatik und Lexikologie der russischen 
Sprache, der uralischen Sprachen und Folklore und war ein unermüdlicher Organisator und Teilneh-
mer in der Feldforschung zu den in Russland gesprochenen Sprachen. Ariadna Ivanovna war Organi-
sator und Teilnehmer von mehr als 30 linguistischen Expeditionen in den Wohn- und Siedlungsgebie-
ten der Komi-Syrjänen, Udmurten, Mari, Mordwinen, der Chanten (hier wurde die Verfasserin mit ihr 
bekannt) und Samojeden (Nenzen, Энцы1, Selkupen). Sie waren die Basis ihrer systematischen Arbei-
ten zu Fragen der allgemeinen Uralistik und Typologie der Sprachen im Rahmen der uralischen 
Sprachfamilien. 
 


 
 
 
 
 
 
 


Ariadna Ivanovna Kuznecova (links) mit Evdokia Andreevna 
Nemysova (Chantin, Gründungsdirektorin des Instituts für Ob-
ugrische Forschungen 1991, Chanty-Mansijsk) an der Nordvölkerfa-
kultät der Alexander von Herzen-Universität in St.  Petersburg. Foto: 
Rose-Luise Winkler. (1998)  


 
Ihr Œvre umfasst mehr als 150 Schriften und Beiträge, darunter mehrere Monographien und Lehrbü-
cher. Ein Schriftenverzeichnis findet der Leser in der Festschrift zu ihrem 70. Geburtstag: „Линг-
вистический беспредел“, herausgegeben von der Philologischen Fakultät der Moskauer Universität 
2002 unter der Redaktion von A.E. Kubrika, T.B. Agranat, O.A. Kazakevič. Zu ihren bedeutenden Schü-
lern zählte der international und auch in Deutschland gut bekannte und von 1998 bis zu seinem frü-
hen Tod 2007 in Hamburg am Institut für Finnougristik/Uralistik tätige Forscher und Direktor zu den 
uralischen, insbesondere samojedischen Sprachen Eugen (Evgenij) Helimski. 
  


                                                           
1  Die Bezeichnung «энцы» geht auf den sowjetischen Ethnographen G.N. Prokof`ev zurück in den 1930er 


Jahren als «эннэчэ». Es bedeutet in der Übersetzung „Mensch“. 


http://www.leibnizsozietaet.de/wp-content/uploads/2015/10/winkler-1.pdf   
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Ariadna Ivanovna begann ihre wissenschaftliche Tätigkeit als Russistin, nachdem sie nach Beendigung 
der Mittelschule und der Universität sich für Philologie entschied. Sie absolvierte parallel eine musi-
kalische Ausbildung im Fach Klavier an einer Sonderschule am Konservatorium in Moskau. Sie blieb 
der Musik ein Leben lang verbunden und hatte ein hochsensibles Verständnis für alle Fragen der 
Kunstentwicklung. So machte sie uns auf die Arbeiten des chantischen Malers Gennadij Rajšev auf-
merksam, der als herausragender Interpret der chantischen und samojedischen Folklore und Kultur 
angesehen werden kann. Internationale Anerkennung erreichte sie auf dem Gebiet der finnisch-
ugrischen und samojedischen Forschung. Sie wurde ausländisches Mitglied der renommierten fin-
nisch-ugrischen Gesellschaft  ̶Suomalais-Ugrilainen Seura (Helsinki 1991) und war aktives Mitglied des 
nationalen Organisationskomitees der UdSSR und Russlands sowie der internationalen Kongresse für 
Finnougristik, (CONGRESSUS INTERNATIONALIS FENNO-UGRISTARUM), die seit 1960 [Congressus 
internationalis fenno-ugristarum Budapestini habitus, 20-24. IX. 1960] unter maßgeblicher Beteili-
gung von dem international bedeutenden Finnougristen der DDR, Wolfgang Steinitz, durchgeführt 
wurden.  


Ariadna Ivanovna war mit dem Physiker Igor Jur`evič Kobzarev (1932-1991) verheiratet und hatte 
eine Tochter Elena Igorevna (1963-2014), der aufgrund einer Behinderung (paralysis infantilis 
cerebralis) ihre beständige Fürsorge galt. Elena Igorevna habilitierte sich als Historikerin für Russische 
Geschichte am Institut für Russische Geschichte der Akademie der Wissenschaften in Moskau. Sie 
veröffentlichte zwei monographische Arbeiten und war an weiteren bedeutenden Arbeiten beteiligt. 
Im Jahr 2014 vollendete sie ihr 50. Lebensjahr. (Siehe: Памяти Е. И. Кобзаревой, некролог на сайте 
ИРИ РАН) 


Zu Ariadna Ivanovna Kuznecova siehe: Казакевич О. А. Personalia: Ариадне Ивановне 
Кузнецовой — 80 лет // Урало-Алтайские исследования. — М., 2012. — № 1 (6). — С. 194—197. 
Ders. О. А. Казакевич. Ариадна Ивановна Кузнецова (1932 — 2015) — In Memoriam (некролог на 
сайте филфака МГУ)  Филологический факультет МГУ имени М. В. Ломоносова, 2015 г. 


 
Von völlig anderem Zuschnitt war der Lebensweg und Werdegang von Margot Faak. 1926 in Berlin 
geboren, endete ihre Schulzeit dem Kriegsgeschehen zufolge mit Arbeitsdienst und Kriegshilfsdienst. 
Über diese Zeit versuchte sie insbesondere in den letzten Lebensjahren immer wieder Klarheit für 
sich selbst zu gewinnen. In unseren Gesprächen spielte der Ort Melk (Österreich) dabei häufig eine 


Rolle, ohne dass es zu einer endgültigen Klärung geführt 
hätte.  


Margot Faak2 konnte später an der Humboldt-Universität 
zu Berlin ein Studium im Fach Germanistik und Geschichte 
aufnehmen und als wissenschaftliche Hilfskraft nach dem 
Staatsexamen in der Leibniz-Ausgabe der Deutschen Aka-
demie der Wissenschaften zu Berlin ihre ersten Schritte 
ins akademische Leben tun. Ihre weitere Tätigkeit vollzog 
sich ausschließlich in der Akademie der Wissenschaften. 
So wurde sie früh in die Arbeiten zu dem Begründer der 
Akademie – Gottfried Wilhelm Leibniz – auf den sich heu-
te gern eine Reihe von akademischen Nachfolgeeinrich-
tungen berufen – einbezogen und ihr Interesse dafür ge-
weckt. 1965 schließlich promovierte sie mit der Disserta-
tion „Leibniz als Reichshofrat“, nachdem sie bereits an 
mehreren Bänden der Leibniz-Ausgabe mitgearbeitet hat-
te. 


Foto: BBAW 


 
                                                           
2  Zu den Stationen ihres Werdegangs vgl. auch Tobias Kraft. Avhumboldt.de am 18.06. 2015 sowie Eberhard 


Knobloch: Margot Faak zum 80. Geburtstag, HiN Alexander von Humboldt im Netz VII, 13 (2006). 



http://www.iriran.ru/?q=node/1109

http://www.philol.msu.ru/faculty/in-memoriam/KuznetsovaAI/
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1969 wechselte sie im Jahr der Würdigung des 200. Geburtstages von Alexander von Humboldt in 


die Alexander-von-Humboldt-Forschungsstelle, der sie bis an ihr Lebensende treu verbunden blieb 
und in der wir auch beginnend mit dem Jahr 2000 miteinander  bekannt wurden. Zu dieser Zeit galt 
sie bereits als Spezialistin für die Entzifferung schwieriger Handschriften vor allem der von Alexander 
von Humboldt. Dabei kamen ihr ihre ausgezeichneten Sprachkenntnisse im Spanischen und Französi-
schen zugute, die sie gern uneigennützig und mit großer Hilfsbereitschaft und Genauigkeit an andere 
weitergab. Sie widmete sich hauptsächlich der Erschließung und Edition der Tagebücher, die Alexan-
der von Humboldt während seiner berühmten Forschungsreise von 1799-1804 im spanischen Ameri-
ka unternahm. In den Jahren nach 1990 konnte sie Reisen nach Venezuela, nach Mexiko und Kuba 
durchführen, die sie für ihre Arbeiten zu den Tagebüchern nutzte, vor allem bei der Erfassung und 
Beschreibung des südamerikanischen Schauplatzes der Humboldt`schen Reisetagebücher. Schließlich 
konnte sie die von ihr edierten Tagebücher (insgesamt 3 Bände) in Zweitauflagen herausbringen. Ihr 
enzyklopädisches Wissen, das sie am Humboldt-Tag jährlich unter Beweis stellte, entstand in der 
akribischen akademischen Arbeit über einen Zeitraum von insgesamt fast 65 Jahren. Damit dürfte sie 
wohl zu den ganz Wenigen gehören, denen eine so intensive und langjährige Arbeit möglich wurde. 


Es war ihr ein innerstes Bedürfnis, dem Anliegen und der Arbeitsweise Alexander von Humboldts 
gerecht zu werden und so unterstützte sie auch die DAMU-Expeditionen „Auf den Spuren Alexander 
von Humboldts in Russland“. Sie stellte der Expedition nach Tjumen, Tobolsk, Ischim im Jahr 2004 
Autorenexemplare der von ihr herausgegebenen Schriften und Reisetagebücher für die Universität 
Tjumen zur Verfügung. Zu ihrem 50. Dienstjubiläum im Jahr 2001 gratulierten ihr die Mitarbeiter der 
Alexander von Humboldt-Forschungsstelle3 und zu ihrem 80. Geburtstag ehrten die Mitarbeiter der 
A. v. Humboldt-Forschungsstelle ihre Leistungen mit einer Festschrift4, die neben den Beiträgen der 
Mitarbeiter auch einen Beitrag von ihr selbst „G. W. Leibniz im Urteil Alexander von Humboldts (Zu-
erst erschienen in: NTM-Schriftenreihe Gesch. Naturwiss. Technik, Med., Leipzig 12 (1975) 1, S. 16-
24.) wiederabgedruckt enthält sowie eine Bibliographie ihrer Schriften. 
 


Adresse der Verfasserin: roseluise.winkler@alice-dsl.net 


 
 


                                                           
3  Pieper, Herbert und Ingo Schwarz: Vor 50 Jahren begann Margot Faak ihre Tätigkeit in der Berliner Akademie 


der Wissenschaften. In: Circular. 5. Jg. H. 20, Jan. 2001, S. 22-23. 
4  Margot Faak zum 80. Geburtstag, HiN Alexander von Humboldt im Netz VII, 13 (2006) 
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Nikolaj Ivanovič Tereškin (1913-1986)  Nikolaj Ivanovič Tereškin – Begründer der   


 ethnolinguistisch-pädagogischen Schule 
des Landes Jugra . Chanty-Mansijsk 2014. 
Hrsg. E.A. Nemysova, Z.S. Rjabčikova . 160 Seiten 


 
Zu den herausragenden wissenschaftlichen Leistungen im 20. Jahrhundert gehört die Entwicklung 
von Schriftsprachen für eine ganze Reihe von kleinen Völkern, die in ihrer eigenen Entwicklung bis zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht über eine Schriftsprache verfügten. Dies traf für einige der finnisch-
ugrischen Sprachfamilie zuzuordnenden Völker in Westsibirien zu. Mit dieser Festschrift wird der 
erste chantische Wissenschaftler geehrt, der maßgeblich mitgewirkt hat an der Ausarbeitung des  
Alphabets, der Grammatik und Systematik der chantischen Sprache in enger Zusammenarbeit mit 
dem Finnougristen Wolfgang Steinitz, der in den 1930er Jahren an der Hochschule für Nordvölker 
(Institut narodov severa) in Leningrad wirkte, das Ob-Gebiet in Westsibirien bereiste und als dessen 
(chantischer) Schüler gilt.  


Die Jubiläumsfeierlichkeiten fanden vom 22.-25. Dezember 2013 in Chanty-Mansijsk statt. Im 
Band sind die Vorträge abgedruckt, die auf dem Symposium gehalten oder auch wiederabgedruckt 
wurden (insgesamt 21), in russischer Sprache und in chantischer Sprache (3). Darin Eingang gefunden 
hat auch ein im Jahr 2001 in Belojarskij (Kazym) von der Autorin gehaltener Vortrag „W. Steinitz und 
N.I. Tereškin – Auszüge aus der gemeinsamen Arbeit beider nach Unterlagen aus dem Nachlass von 
 


http://www.leibnizsozietaet.de/wp-content/uploads/2015/10/winkler-2.pdf   
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W. Steinitz im Archiv der BBAW“ (russ.) auf dem Internationalen Seminar zur Schrift und Orthogra-
phie der chantischen Sprache unter Leitung und in Würdigung der Arbeiten von Éva Schmidt anläss-
lich des 10-jährigen Bestehens des von ihr geleiteten Archivs der nördlichen Chanten. 


Der Band enthält eine Reihe von Dokumenten (Autobiographie/Lebenslauf, Gutachten zu den 
chantischen Arbeiten, zur Dissertation und zu den Buchpublikationen des Jubilars von W. Steinitz, 
dem Esten P. Ariste, Auszeichnungen des Jubilars als Pädagoge im Schuldienst in Tobolsk, Chanty-
Mansijsk und als Hochschullehrer in Chanty-Mansijsk, in Leningrad, als Angehöriger der Armee und 
Kämpfer im Vaterländischen Krieg, eine Bibliographie seiner Veröffentlichungen. Zu Wort kommen 
seine Schülerinnen und Schüler (darunter M.Ja. Barmič, M.P. Vachruševa, (beide an der Nordvölker-
fakultät der pädagogischen Alexander von Herzen-Universität), A.D. Kaksin/A.M. Sengepov aus Chan-
ty-Mansijsk sowie  sein Sohn Sergej Nikolaevič Tereškin, der bereits zum 95. Geburtstag von Wolf-
gang Steinitz nach Berlin kam und ein Foto von beiden mitbrachte, darunter auch das obige Foto von  
N.I. Tereškin. Er stellte dazu auch einen ersten Lebensbericht über das ungewöhnliche Lebensschick-
sal seines Vaters vor. (Vgl. Wolfgang Steinitz und die westsibirischen Völker der Chanti und Mansi. 
DAMU-Heft LOMONOSSOW 2/2000. Hrsg. Ch. Titel, R.-L. Winkler) Der Hauptbeitrag über N.I. 
Tereškin und seine ethnolinguistisch-pädagogische Schule stammt aus der Feder von Evdokia 
Andreevna Nemysova, der Gründungsdirektorin des Instituts für Ob-Ugrische Forschungen, das von 
1991-1998 von ihr geleitet wurde. Sie knüpft bewusst an das Lebensschicksal  des in den „Dezember-
tagen des Jahres 1913 in einer Behelfsunterkunft geborenen Jungen Nikolai am Fluss Sogom1 an, auf 
dem Weg an den Fluss Nasym, einem rechten Nebenfluss des Ob unweit des Zusammenflusses von 
Irtysch und Ob, wo die Eltern ein geeignetes Wohnplätzchen fanden, das von ihnen Dorf Tereška 
genannt wurde.“ S.9   Sie lebten von der Jagd und vom Fischfang. Beide Eltern – zuerst der Vater und 
darauffolgend die Mutter – kamen von der Jagd in der Taiga nicht wieder, so blieben die zwei Kinder 
Nikolai und seine später geborene Schwester allein zurück. Sie wurden von weit entfernten Verwand-
ten aufgefunden und getrennt in zwei Familien aufgenommen. Der von ihr als „Vater der Wissen-
schaft von den Chanten“ (ставший отцом хантоведческой науки) bezeichnete Nikolai Ivanovič 
Tereškin, erster Wissenschaftler und Sprachforscher aus dem Volk der Chanten,  hat in seinem Le-
bensweg die Erfahrungen von Generationen seines Stammes in den Weiten der Taiga und Tundra 
aufgespürt und verarbeitet. E.A. Nemysovas Beitrag endet mit der Zusammenstellung von Vertretern 
eines Stammbaumes, auf dem die ethnolinguistisch-pädagogische Schule der traditionellen chanti-
schen Kultur N.I. Tereškins beruht, in den die historischen Vorläufer (international und national) 
ebenso eingehen wie die Träger der aktuellen kulturellen Traditionen in der Kunst, Literatur und Mu-
sik. (S. 16-17). Damit wird der historische Hintergrund in der Entstehung und Formung einer nationa-
len Traditionslinie in der chantischen Kultur umrissen. Dieses Herangehen wurde für die mit dem 
Jubiläum verbundene Ausstellung „Der erste chantische Wissenschaftler“ in der Staatlichen Biblio-
thek Jugra in der Abteilung Heimatkunde gewählt, in der die wichtigsten Arbeiten aus der von der 
Bibliographin T.V. Purtovoi erstellten Bibliographie zu N.I. Tereškin gezeigt wurden. Daran nahmen 
sein Sohn Sergej Nikolaevič und dessen Sohn bzw. der Enkel des Jubilars Nikolaj teil. Auch einige jün-
gere Nachwuchswissenschaftlerinnen präsentierten Beiträge zum Schaffen des Jubilars: T.V. Voldina, 
Z.S. Rjabčikova, E.N. Vožakova, Z.I. Sjazi, R.S. Ol`zina, E.P. Stepanova, N.I. Veličko, A.Ju. Urmančieva, 
N.K. Partanov (ein Gast aus Petersburg) über das Freiluft-Museum „Torum Maa“.  Große Aufmerk-
samkeit galt einem Besuch im Atelierhaus des chantischen Malers Gennadij Rajšev, der wie kein an-
derer die chantische Kultur und Tradition in seiner Malerei verkörpert. Der Maler erzählte den Teil-
nehmern seine Erinnerungen an seinen „Lehrer“ N.I. Tereškin, nicht enden wollende Geschichten 
über Fischfang, die Beschreibung der chantischen Natur, der Folklore und Mythen, ihrer Helden. (S. 
61) Eine Fotodokumentation rundet die inhaltliche Darstellung ab.  


Der Band insgesamt wird eingeleitet mit einem Lied-Gedicht von der chantischen Poetin Maria 
Vagatova (Volgina), gewidmet dem Jubilar in chantischer Sprache. Es ist ein Brauch, auf den Maria 
Volgina auf einer Tagung in Chanty-Mansijsk aufmerksam machte – jeder Chante in der Taiga hat sein 
eigenes Lied.  


                                                           
1  Sogom – ist ein Fluss im Tjumener Gebiet, er mündet etwa 71 km am linken Ufer in den Irtysch. 







Rose-Luise Winkler  Leibniz Online, Jg. 2015, Nr. 20 
Buchbesprechung: Nikolaj Ivanovič Tereškin   S. 3 v. 3 


 
Die wohl engste Schülerin von N.I. Tereškin ist hier in diesem Band nicht vertreten bzw. konnte 


hier nicht vertreten sein – die Ungarin Éva Schmidt (1968-2002). In einem Interview, das die Verfas-
serin im März des Jahres 2001 mit ihr führen konnte, sprach sie unter anderem auch über ihr Ver-
hältnis zu dem von ihr selbst gewählten Lehrer: sie beschrieb ihn als einen verschlossenen, in sich 
gekehrten Menschen, der „am Tag höchstens einen Satz sprach“, zunächst auch eine Betreuung für 
ihre Arbeit ablehnte. Später nahm er dies an, und wurde wirklich zu ihrem Leiter. Mit zunehmendem 
Alter litt er unter einer Beeinträchtigung seines Sehvermögens, er vermochte etwa 20 Minuten zu 
lesen, nicht mehr. Seine Aufzeichnungen zu lesen, dabei war sie ihm behilflich, auch bei der Fertig-
stellung von Publikationen. So gehörte sie zu seinem engsten Mitarbeiterkreis. Ihre aufopferungsvol-
le Arbeit im Dienst der Erforschung und Bewahrung der chantischen Sprache, womit sie auch das 
Lebenswerk von N.I. Tereškin fortführte, wurde von ihren chantischen Kollegen und Kolleginnen, 
Schülern und Mitarbeiterinnen in drei Schriften zu ihrem Lebenswerk gewürdigt. Vgl. dazu: Rose-
Luise Winkler: Annotation zu zwei Schriften zum Lebenswerk der ungarischen Ethnographin und Er-
forscherin der Chanten Éva Schmidt (http://www.leibnizsozietaet.de/wp-
content/uploads/2015/02/winkler-3.pdf)  


Mit dem vorliegenden Band ist eine erste zusammenfassende Würdigung des Wissenschaftlers 
N.I. Tereškin erfolgt. Und wie häufig bei solchen Bestandsaufnahmen werden auch die „weißen Fle-
cken“ einer Biographie deutlicher sichtbar. Zugleich sind sie Ansporn zur Weiterarbeit für die nach-
folgende Generation. Es ist erfreulich, dass die engen wissenschaftlichen und persönlichen Kontakte 
zwischen einem deutschen und einem chantischen Wissenschaftler, die bis in die 1960er Jahre trotz 
schwieriger internationaler politischer Entwicklungen (Kriegs- und Nachkriegszeit) und großer Entfer-
nungen (nach damaligen Maßstäben im Verkehr und in der Kommunikation) zwischen beiden Län-
dern bestanden, von der nachfolgenden Generation gepflegt und nach Möglichkeit weitergeführt 
werden. Allerdings haben sich an der Wende zum 21. Jahrhundert in beiden Ländern Entwicklungen 
in der Wissenschaftslandschaft vollzogen, deren Ergebnisse noch nicht abschätzbar sind und die kei-
neswegs als positiv angesehen werden können. Zu den Grundlagen der von Wolfgang Steinitz in Zu-
sammenarbeit mit sowjetrussischen, deutschen, ungarischen sowie chantischen und mansischen 
Wissenschaftlern und Schülern geschaffenen wissenschaftlichen Schule auf dem Gebiet der Erfor-
schung der chantischen und mansischen Sprache und Kultur siehe auch: Rose-Luise 
Winkler: Германско-советская/российская научная школа В. Штейница в области хантоведения 
в переменах ХХ века unter http://www.leibnizsozietaet.de/wp-content/uploads/2015/03/winkler-
2.pdf. 
 


Adresse der Verfasserin: Roseluise.winkler@alice-dsl.net 
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